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	PERRY RHODAN - die Serie




Im Jahr 2462: Nach den Erschütterungen der jüngsten Zeit richten sich die Menschen auf eine friedliche Zukunft ein. Zusammen mit anderen Sternenreichen möchte die Terranische Union die Milchstraße erkunden und fremde Welten besiedeln.

Doch dann werden Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral durch einen Notruf aufgeschreckt. Er stammt von ihrer verschollenen Tochter Nathalie. Die Eltern brechen sofort zu einer Rettungsmission auf.

Sie folgen dem Signal bis zum Pulsar Vela, wo sich ein Riss in der Raumzeit öffnet – der Zugang in einen anderen Kosmos. Dort verschlägt es sie auf einen Planeten, auf dem sie einem friedlichen Volk mit eigenartigem Verhalten begegnen. Dann aber stoßen sie erneut auf Soldaten der Laren, vor denen Rhodan und seine Begleiter schon einmal fliehen mussten. Ihr Weg führt sie zum ORT DER ZERBROCHENEN ...


1.

Kampfeinsatz

 

Eine massige Gestalt stürzte aus dem Transferfeld. Es ging so schnell, dass Gelak-Tar kaum Zeit hatte, zu reagieren. In einem Moment war da noch eine konturlose, weiße Wand, im nächsten stand da schon der Gegner. Groß und massig, mit dem typisch breiten, ledrigen Gesicht der Laren, das aus einem Kampfanzug im Dunkelgrün der Kanarshul hervorragte – fraglos eine Frau, wie ihre hoch aufgetürmte Frisur verriet. Ihre flache Nase mit den vier Atemschlitzen blähte sich triumphierend. Schaufelartige Hände ballten sich zu Fäusten. Ihren Strahler hatte diese Rebellin offensichtlich verloren, aber das schien sie nicht zu stören – sie war Gelak-Tar, obwohl auch er ein Lare war, an Muskelmasse klar überlegen.

Mit einer blitzschnellen Bewegung schlug sie Gelak-Tar die Waffe aus der Hand, die er eine Winzigkeit zu spät gezogen hatte. Er konnte gerade noch den Arm in einer tausendfach geübten Parade heben und den nächsten Hieb der Larin abwehren. Dann aber prasselten ihre wuchtigen Schläge gegen Gelak-Tars Schutzanzug, der sich für Sekundenbruchteile verfestigte und der Attacke damit einen Teil der Wucht nahm. Trotzdem wurde er beinahe von den Füßen gerissen. Er taumelte zurück, wich zur Seite aus und wollte den Angriff der Gegnerin ins Leere laufen lassen. Damit hatte sie aber wohl gerechnet und drang weiter auf ihn ein.

Gelak-Tar wurde in die Defensive gedrängt.

Ich muss die Initiative gewinnen!, dachte er, während sein Körper unter den Faustschlägen der Angreiferin wankte. Wenn ich mich nur verteidige, werde ich früher oder später einen Fehler machen. Und dann hat sie mich ...

Das Licht erlosch. Überrascht tat Gelak-Tar genau das, was er gerade befürchtet hatte: Er vernachlässigte seine Deckung. Der erwartete Hieb jedoch blieb aus, stattdessen versuchte die Rebellin sofort, ihn zu packen.

Sie ist viel stärker als ich, und wenn sie zu einem Ringkampf übergeht, ist die Dunkelheit kein Nachteil für sie, dachte Gelak-Tar. Er spürte, wie ihre kräftigen Finger über seinen Anzug rutschten und nach einer Falte, einer Tasche oder einer anderen Möglichkeit suchten, um sich festzukrallen.

Rasch wand er sich hin und her wie ein Blaudusfisch, und es gelang ihm, sich aus ihrem Griff zu befreien. Sofort sprang er zurück und wich erneut zur Seite aus. Zwar war es stockfinster, aber das bedeutete nicht, dass er vollständig blind war. Mit seinen kiemenartigen Ohren konnte er Schallwellen auch aussenden und anhand deren Echos die Entfernung zu Objekten und Personen feststellen. Diese Methode war zwar wesentlich ungenauer als das Sehen. Aber er konnte sich damit sowohl ein Gespür für seine Umgebung verschaffen, als auch die Position seiner Gegnerin bestimmen. Allerdings verfügte die Larin über dieselbe Fähigkeit, und prompt vernahm Gelak-Tar das ultraschnelle Zirpen ihrer Schallortung.

Verzweifelt versuchte er, sich daran zu erinnern, was er gelernt hatte. Er musste ihre Echofrequenz finden und mit seinem eigenen Schall stören!

Während er hin- und hersprang, um ihren Angriffen auszuweichen, wechselte er hastig die Modulation seines Zirpens. Der Raum war so spartanisch eingerichtet wie alle Larengelasse und bot kaum Deckung, aber zwei weitere Transferfelder führten in Nachbarräume. Sobald er die richtige Störfrequenz gefunden hatte, würde er durch einen dieser Übergänge fliehen.

Ein Hieb traf ihn gegen die rechte Schulter und ließ ihn gegen eine Wand taumeln. Sein Zirpen wurde schmerzerfüllt. Instinktiv duckte er sich, tauchte unter ihrem Folgeschlag weg, der ihn nur so knapp verfehlte, dass er dessen Luftzug in seinem Nacken spürte, und rollte sich ab.

Dann hatte er die gesuchte Schwingung gefunden. Das Ortungsbild, das sein Gehirn aus den reflektierten Schallwellen geschaffen hatte, verzerrte sich und wurde undeutlich, als sich die Amplituden gegenseitig aufhoben. Im Unterschied zu der Larin war diese Blindheit genau das, was er hatte erreichen wollen. Denn er beabsichtigte nur, vor ihr zu fliehen – sie hingegen musste seinen Standort kennen, um ihn weiter attackieren zu können. Er selbst aber musste sich bloß daran erinnern, in welcher Richtung die Transferfelder lagen, und sich für eins davon entscheiden ...

Sein Plan ging nicht auf. Er wusste nicht, ob er die Interferenzfrequenz doch nicht präzise genug getroffen hatte oder ob sein Zirpen einfach zu schwach war im Vergleich zu ihren Echolauten. Sie holte ihn ein und brachte ihn zu Fall. Sofort war sie über ihm. Nun boten ihm weder Dunkelheit noch Störgeräusch mehr Schutz.

Er erwartete den Schlag, der alles beenden würde. Aber unvermittelt wurde die Frau von ihm heruntergeschleudert. Zwei rot glimmende Punkte waren in der Finsternis aufgetaucht und wurden schnell größer. Gelak-Tar hörte, wie die Larin sich hektisch aufrappelte, durch ihre Nasenschlitze einen geschnaubten Fluch ausstieß ... und das Weite suchte.

Das Licht ging wieder an und blendete ihn.

»Ich habe mich verspätet«, sagte der rot gekleidete Lare, der hinter einem großen, kugelförmigen Roboter herangeeilt kam.

Die Maschine fuhr die Greifarme wieder ein, mit deren Hilfe sie ein Prallfeld gegen die Rebellin projiziert hatte. Die roten Sensoraugen schienen zu blinzeln.

»Schnell weg hier. Unser Posten ist kompromittiert.«

»Blaikan-Del – bin ich froh, dass du da bist!«, sagte Gelak-Tar und sammelte seinen Strahler auf.

»Ja. Deine Kampfkünste sind verbesserungswürdig«, tadelte ihn Blaikan-Del und eilte auf ein Transferfeld zu.

»Wenn ich noch auf eine Auszeichnung hoffen will, müssen wir uns etwas einfallen lassen«, klagte Gelak-Tar, während sie nach dem Durchqueren des Transferfelds über eine Rampe ins Obergeschoss des Hochhauses liefen.

»Ich habe in einem Haus zwei Straßenzüge weiter einen Roboterdirigenten entdeckt«, sagte Blaikan-Del. »Wenn wir an den herankommen, bekommst du deine Auszeichnung doch noch.«

»Das wäre so wichtig ...« Gelak-Tar schnaubte. »Alle anderen haben sie schon. Ich brauche sie unbedingt auch.«

»Keine Sorge.« Blaikan-Del schickte den Kugelroboter als Vorhut zu einem weiteren Transferfeld, das ins Freie führte, damit die Maschine die Lage dort erkundete.

»Ja, der Dirigent ist noch da«, stellte Blaikan-Del fest, nachdem sie dem Roboter gefolgt waren. »Den schnappen wir uns!«

Da die Sensoren des Roboters keine Gegner in der Umgebung geortet hatten, aktivierten sie die Antigravaggregate ihrer Schutzmonturen und starteten in einem nach dem Zufallsprinzip ständig wechselnden Kurs. Die Straßenzüge verliefen streng rechtwinklig und boten keinerlei Schutz, abgesehen von einer Vielzahl schmaler Schienenbrücken, die sich in der Höhe zwischen den Gebäuden spannten. Die Deckung, die sie boten, war allerdings tückisch, wusste Gelak-Tar. Er selbst hatte schon Gegnern genau im Schatten solcher Brücken aufgelauert, in der Annahme, dass die Rebellen sie als Deckung für ihre Annäherung nutzen würden. Und mehr als einmal hatte er recht gehabt.

Ihr Roboter flog knapp oberhalb der Schienenstege vor ihnen her und beobachtete die Umgebung. Falls ihnen jemand auflauerte, würde die Maschine ihn entdecken. Hoffte Gelak-Tar wenigstens.

»Es ist ein echter Glücksfall, dass der Dirigent so schlecht getarnt ist«, flüsterte Blaikan-Del. »Er muss sich seiner Sache sehr sicher sein.«

»Wie kann das sein? Ist er so leichtsinnig?«, fragte Gelak-Tar.

»Du glaubst gar nicht, was für Dummheiten manche Leute machen. Wenn du das in einer Prüfung erzählen würdest, würde man dich auslachen.«

»Das hier ist doch auch nichts anderes als eine Prüfung«, erwiderte Gelak-Tar.

Blaikan-Del grinste. »Eben.«

Gelak-Tar dachte an die Auszeichnung. Er brauchte diesen Nadelstreifen. Er war zwar kaum einen Finger lang, aber ihn nicht zu haben, bedeutete, ein sichtbares Loch in seinem Ehrenmuster zu haben. Die anderen würden ihn hinter seinem Rücken verspotten.

Wenn wir es wirklich schaffen, den Roboterdirigenten zu besiegen, ist sie mir aber sicher, sinnierte er.

Dieser Moment der Unaufmerksamkeit rächte sich augenblicklich. Wie aus dem Nichts erschien plötzlich eine Wolke aus kleinen Robotern und hätte ihn um ein Haar abgeschossen. Im letzten Augenblick aktivierte er die Notfallroutinen, und sein Flugaggregat prügelte ihn mit der Gewalt eines Vorschlaghammers in die Tiefe. Über ihm explodierte ihr Kugelroboter. Die Wände der Hochhäuser rasten an ihm vorbei, während der Antigrav ihn heftig durchschüttelte: Blitzartige erratische Ausweichmanöver sollten seine Chancen erhöhen, heil aus der Situation herauszukommen. Gelak-Tars zwei Mägen verkrampften sich. Der Muskelmagen stampfte.

»Nach links!« Blaikan-Del war gleichauf mit ihm gezogen und sauste, von seinem eigenen Flugaggregat gelenkt, haarscharf abwechselnd über und unter Gelak-Tar vorbei.

Gelak-Tar erkannte ein Transferfeld in der hellen Hauswand, dicht unter dem breiten Lichtband, das die Straße erhellte. Mit voller Geschwindigkeit nutzten sie das Portal, um ins Innere des Gebäudes zu flüchten, wurden bei der Passage des Felds so stark abgebremst, dass selbst Gelak-Tars muskulöser Hals den Effekt der Masseträgheit kaum abfangen konnte, und stürzten durch eine Tür weiter. Hinter sich hörten sie das Krachen von Zerstörerstrahlen.

Sie verließen das Gebäude durch ein gegenüberliegendes Transferfeld sofort wieder und schlugen Haken durch die Straßen. Endlich gaben ihre Sensoren Entwarnung: Sie hatten die Jägerroboter abhängen können.

Mit von dem holprigen Flug brummendem Kopf sank Gelak-Tar an einer Wand zu Boden.

»Wie konnten wir die übersehen?«, fragte er Blaikan-Del. Der Schreck saß ihm noch in den Gliedern.

Sein Mitstreiter schürzte die gelben Lippen. »Sie haben vermutlich Tarnfelder eingesetzt.«

»Aber uns wurde doch versichert, dass es keine gibt!«, beschwerte sich Gelak-Tar.

»Worte, die Kesthar-Volkann, der Wortlose Sieger, niemals gesagt hätte«, brachte Blaikan-Del den legendären Larenstrategen ins Spiel. »Wie dem auch sei, der Trupp Rot hätte uns ohnehin längst entlasten müssen. Ich gebe der Zentrale sicherheitshalber unsere neue Position durch. Wenn sie sich schon mit den Tarnfeldern irren, wer weiß, ob sie dann unseren Positionswechsel überhaupt mitbekommen haben.«

»Ich behalte unsere Umgebung im Auge und sichere.« Gelak-Tar erhob sich, während Blaikan-Del ein Akustikfeld aktivierte.

 

Kurz darauf trat Blaikan-Del wieder zu ihm. »Wir haben ein Problem. Die Verstärkung fällt aus!«

Gelak-Tar fragte nicht, was der Grund dafür war, ob der Trupp angegriffen worden war oder die Kommandantur diesen Kämpfern eine andere Aufgabe zugewiesen hatte. Das war ihm herzlich gleichgültig – was für ihn zählte, war nur das Ergebnis. Er machte sich keine Illusionen: Ohne die Verstärkung standen sie auf verlorenem Posten. Es sei denn, es gelang ihnen, das Blatt zu wenden.

»Wir müssen Rebellen finden«, sagte er zu seinem Kollegen.

Blaikan-Del sah ihn verwundert an. »Du willst es direkt mit dem Gegner aufnehmen?«

»Allerdings!«

 

Es war die Rebellin, die Gelak-Tar um ein Haar besiegt hatte, der sie zuerst begegneten. Sie lauerten ihr auf, aber die Frau ließ sich nicht leicht überrumpeln. Und dieses Mal hatte sie ihren Strahler im Anschlag. Unmittelbar bevor Gelak-Tar gegen die erhobene Waffe trat, feuerte sie auf Blaikan-Del. Und traf. Blaikan-Del stürzte zu Boden.

Für Entsetzen hatte Gelak-Tar keine Zeit. Er leitete den Schwung seines Tritts in eine Pirouette um und zielte nach den Kniekehlen seiner Gegnerin. Sie blockte seinen Angriff zwar ab, aber damit hatte er gerechnet. Mit aller Kraft ließ er beide Fäuste auf ihren Kopf niedersausen. Diesmal kam ihre Verteidigung um eine Winzigkeit zu spät. Sie brach zusammen und blieb reglos liegen.

Rasch überprüfte er den Status von Blaikan-Del. Ihm war nicht mehr zu helfen.

»Wir haben einen Verlust!«, gab er an die Zentrale durch. »Soll ich weiter vorgehen oder auf Bergung warten?«

»Machen Sie weiter«, erklang die emotionslose Antwort in seinem Akustikfeld.

Leicht gesagt!, dachte Gelak-Tar. Er ärgerte sich maßlos, dass die Rebellin seinen Kollegen erwischt hatte. Das war es dann mit der Auszeichnung ...

Ein Entschluss formte sich in seinem Kopf. Ich werde den Dirigenten aufspüren. Jetzt erst recht!

Aber wie? Er hatte sowohl den Roboter verloren als auch Blaikan-Del und war nun ganz allein.

Blaikan-Del hat Kesthar-Volkann zitiert. Was hätte der große Stratege aus dieser Lage gemacht?

Gelak-Tars Blick fiel auf die bewusstlose Rebellin, da hatte er eine Idee ...

 

Wenig später machte sich ein einsamer Rebell auf den Weg zu jenem Häuserkomplex, in dem Blaikan-Del den Roboterdirigenten entdeckt hatte. Hinter ihm lagen zwei leblose Körper in den Uniformen des Strukturkorps.

Gelak-Tar war vollkommen bewusst, wie dünn seine Kriegslist war. Mit der Rebellin die Kleidung zu tauschen, war natürlich nicht im Mindesten eine gute Tarnung – aber aus genau diesem Grund hoffte er, Erfolg zu haben. Ganz einfach weil niemand glauben würde, dass jemand eine so tollkühne Aktion wagen würde.

Er gelangte ohne Zwischenfälle bis zu dem Gebäude, in dem sich der Dirigent aufhielt. Ein Roboterschwarm, der seinen Weg kreuzte, interessierte sich nicht für ihn.

Vorsichtig durchquerte er das Transferfeld und ließ sich im Innern des Gebäudes von einem Antigravlift in das Stockwerk tragen, wo er den Dirigenten vermutete.

Die Fahrstuhlkabine hielt an. Ein Fesselfeld legte sich so eng um Gelak-Tar, dass er Angst bekam, ersticken zu müssen.

»Wäre ja auch zu einfach gewesen«, sagte er stöhnend.


2.

Im Nebelwald

 

Thora Rhodan da Zoltral kam zu sich.

Im ersten Moment dachte sie, sie läge im Bett in ihrer Villa am Goshunsee. Aber ihr Bett war nie so hart gewesen. Und ganz sicher hätte sie nicht in ihrem Einsatzanzug geschlafen.

Zögernd erwachten Thoras Sinne. Natürlich war sie nicht am Goshunsee. Sie wusste nicht, wo dieser Ort war, welcher Planet dies sein mochte, hatte keine Ahnung, in welchen Winkel der Galaxis es sie verschlagen hatte – mehr noch, in welcher Galaxis sie überhaupt war!

Aber sogar an diesem unbegreiflichen Ort war die Wirklichkeit beruhigend – oder enttäuschend? – vertraut. Über sich sah sie in Nebel gehüllte Baumwipfel oder zumindest etwas, das den Eindruck von Baumwipfeln erweckte. Und der Boden fühlte sich ebenfalls wie Waldboden an. Ein Ast oder etwas, wovon sie vermutete, dass es sich um einen Ast handelte, drückte in ihren Rücken und hatte die Druckstelle schon taub werden lassen.

Sind wir auf einem Planeten abgestürzt?, rätselte sie. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie sie hergekommen war, aber ihr Kopf ließ sie im Stich. Sie fühlte sich desorientiert. Anstelle von Kopfweh spürte sie ein dumpfes Pochen im Schädel.

Auch ihr Logiksektor, sonst eine treue Stütze in Zeiten der Verwirrung, hatte keine Antwort. Ich kann dir leider nicht weiterhelfen, meldete er sich. Mir geht es ähnlich wie dir.

Thora bewegte vorsichtig erst einen Arm, dann den anderen. Der Einsatzanzug umschmiegte sie wie eine zweite Haut. Normalerweise war er kaum zu spüren, aber im Augenblick kam er ihr wie eine Wurstpelle vor.

Nach einer Weile fühlte sie sich wieder kräftig genug, um sich aufzurappeln.

»Positronik, wo befinde ich mich?«, fragte sie.

Zu ihrer Erleichterung antwortete ihr das Hauptsystem ihrer Montur prompt. »Der gegenwärtige Aufenthaltsort ist unbekannt. Zusammensetzung, Druck und Temperatur der Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre sowie die Gravitation liegen innerhalb der für Arkoniden und Terraner akzeptablen Toleranzen. Schädliche Gasbeimischungen: keine. Luftfeuchtigkeit achtzig Prozent. Die Luft ist atembar. Gravitation bei 1,2 Gravos. Soll ich eine Einschätzung der Flora und Fauna abgeben?«

»Danke, fürs Erste genügt das.« Thora rieb sich die Stirn. »Ich erinnere mich, dass ich in Begleitung gewesen bin, ehe was auch immer geschah. Wo sind meine Begleiter?«

»Unbekannt. Soll ich eine Positionsanfrage über Funk aussenden und den Peilsender aktivieren?«

»Nein!«, sagte sie schnell. »Solang ich nicht weiß, wo wir sind, wäre das viel zu riskant. Ich erinnere mich, dass wir verfolgt worden sind. Unsere Verfolger könnten mein Signal auffangen.«

»Verstanden.«

»Versuche bitte, Anzeichen für unsere Gruppe mittels rein passiver Ortung aufzufangen. Das muss erst mal genügen.«

Sie sah sich um. Nicht nur die Atmosphäre erinnerte an jene auf Arkon oder Terra, auch die Vegetation war ähnlich. Sicher, sie hatte Bäume dieser Art noch nie gesehen, aber das traf vermutlich auch auf manche seltenere Pflanze auf Arkon zu. Die Bäume bestanden aus säulenartigen Bündeln, die sich in den Himmel reckten und in der Höhe zu einem Laubdach verbreiterten. Ihre Blätter waren halbkugelförmige Schirmchen, und die Äste endeten in Öffnungen, die an Münder erinnerten. Nebelschwaden kräuselten sich um die Wipfel. Es erschien Thora, als umtanze der Nebel sie. Der Boden war mit farnartigen Pflanzen bedeckt, zwischen denen sich dünne Wurzeln schlängelten. Sie erinnerten ein wenig an das Geäder eines riesigen Tiers.

Du bist ja romantisch eingestellt, spottete ihr Extrasinn.

Was ist, wenn ich allein hier bin?, ging es ihr durch den Kopf. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir getrennt werden. Sie runzelte die Stirn. Aber wer ist das: wir?

Ihr Extrasinn half ihr, sich auf den Erinnerungsfetzen zu konzentrieren. Wir? Undeutlich tauchte Perry Rhodans Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Dann ein Kopf mit großen Ohren und einem einzelnen Nagezahn. Gucky ...

Noch jemand war dabei gewesen, den Thora kannte, aber noch nicht einordnen konnte.

Nur, wobei waren sie dabei?, fragte sie sich.

Während sie in ihren Erinnerungen suchte wie ein Fischer mit einem Kescher im Karpfenteich, stapfte sie durch die unbekannte Wildnis. Ihr Logiksektor blieb aufmerksam. Sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte und er sie warnen würde, sobald eine Gefahr bestand, vor allem, wenn sie selbst das nicht rechtzeitig erkannte.

Es war unmöglich festzustellen, welche Tageszeit es war.

Vielleicht gibt es auf diesem Planeten gar keinen Tag-Nacht-Wechsel, überlegte sie. Die gesamte Umgebung war in ein fahles Algengrün getaucht, das Kontraste abschwächte und allem ein seltsam flaches Aussehen verlieh.

Der Nebel lichtete sich nicht. Stattdessen senkte er sich tiefer herab und verwandelte die fremdartigen Baumstämme in verschwommene Schemen. Er war aber nicht so dicht, dass die Sicht auf so kurze Distanz eingeschränkt wurde, dass es ein größeres Risiko bedeutet hätte.

Sie widmete sich wieder ihren Erinnerungen. Ich weiß, dass ich unterwegs gewesen bin. Und zwar mit Perry, Gucky und ... einer Frau, da bin ich mir sicher ... mit einer Frau, die ich noch nicht so lange kenne wie die anderen. Irgendwas ist geschehen, irgendwas, das uns in Lebensgefahr gebracht hat, und dann bin ich hier aufgetaucht.

Sie musste an Pyramiden denken. An Gebilde ähnlich jener Sendestation, die Eric Leyden und sein Team einst im Großen Roten Fleck des Jupiters entdeckt und erkundet hatten, vor einer schier unendlich langen Zeit. Nur dass die Pyramide, auf die sie jüngst gestoßen waren, nicht inmitten der Turbulenzen eines Gasriesen geschwebt hatte, sondern in der Leere des Weltraums. Dunkel erinnerte sie sich auch daran, dass sie dort verfolgt worden waren, und dass alles anders gewesen war als ... ja, als wo eigentlich?

Immerhin war sie sich sicher, dass sie sich vor ihrer Ohnmacht nicht auf einem Planeten aufgehalten hatte, schon gar nicht in dieser Wildnis. Da war das Gefühl von enormer Geschwindigkeit, von gigantischen Kräften, einem Sog, der sie verschlungen hatte ... Und das alles in einer Umgebung, die extrem fremdartig war.

Schau hoch! Ihr Extrasinn hatte etwas bemerkt.

Thora blickte zu den Wipfeln der Bäume empor.

Die Nebeldichte nahm nach oben hin ab, sodass sie den Himmel wenigstens erahnen konnte. Zwei grelle Punkte waren es, auf die der Extrasinn ihre Aufmerksamkeit lenken wollte. Sie bewegten sich langsam und in gerader Linie parallel zum Boden, soweit Thora das beurteilen konnte.

»Positronik, welcher Natur sind diese Erscheinungen?«, fragte sie.

Es dauerte einen Moment, während die Sensorsysteme Ihrer Montur Daten sammelten und analysierten.

»Die passive Ortung registriert zwei hochenergetische Gebilde, kugelförmig. Es handelt sich nicht um natürliche Phänomene. Sie verfolgen einen mit hoher Wahrscheinlichkeit bewusst angelegten Kurs, der zu einem Schnittpunkt in zweieinhalb Kilometern Entfernung führt. Zudem nimmt die Flughöhe bei beiden Erscheinungen konstant ab, sodass ihr Zielort, gemessen an der hiesigen Topografie, in einer Höhe von zehn Metern liegt, einen unveränderten Kurs vorausgesetzt. Ihre Geschwindigkeit verringert sich ebenfalls kontinuierlich und wird beim Schnittpunkt auf null gesunken sei. Korrigiere ... Es handelt sich um drei Objekte.«

Thora gewahrte eine dritte Lichterscheinung, die zu ihrer Linken aufgetaucht war. »Also handelt es sich um Roboter, Gleiter oder andere Fluggeräte?«, erkundigte sie sich.

»Diese Schlussfolgerung ist naheliegend. Ja.«

»Was kannst du über die Art der Energie sagen, die die Objekte abgeben? Wie kommt das Leuchten zustande?«

»Das Lichtspektrum ähnelt dem eines Sterns, mit allerdings weitaus geringerer Strahlungsenergie. Mehr kann ich allein mit den passiven Sensoren nicht feststellen.«

»Danke.« Thora ging schneller.

Sie war sich bewusst, dass es riskant war, den Lichtkugeln zu folgen. Andererseits würden die Gebilde sie ohnehin längst geortet haben, wenn es sich um technische Artefakte einer hoch entwickelten Zivilisation handelte.

Falls Perry und die anderen in der Nähe sind, haben sie diese Dinger bestimmt ebenfalls bemerkt. Damit ist die Chance am größten, sie zu treffen, wenn ich den Leuchtkugeln folge, dachte sie.

Die Flugobjekte waren wenig später hinter den Wipfeln verschwunden. Um Thora war wieder alles in sanftes Algengrün getaucht. Die Positronik projizierte den Kurs der drei Objekte als hellblaue Haarlinien in ihr Sichtfeld.

 

»Hallo, schöne Frau!«, piepste unvermittelt eine Stimme neben ihr. »Wie wär's mit uns zwei?«

»Gucky!« Thora sah den Mausbiber erleichtert an. »Du hast mich gefunden.«

Er grinste fröhlich, verzerrte dann aber das Gesicht und rieb sich die Schläfen. »Wenn ich jedes Mal eine Mohrrübe bekommen würde, wenn mir der Kopf wehtut, könnte ich einen Gemüseladen aufmachen.« Stöhnend setzte er sich auf einen Stein. »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«

Thora hob die Schultern. »Ich hatte gehofft, du wüsstest mehr als ich.«

»Gleichfalls ...«

»Aber weißt du noch, wie wir hierhergekommen sind?«, erkundigte sie sich.

Gucky blies die Wangen auf. »Na ja ... Buuum!« Er streckte die Arme zu den Seiten aus. »Irgendwas hat uns ... ich weiß nicht, aufgesogen. Aber frag mich nicht, wer alles mit wir gemeint ist oder wo wir gewesen sind. Sehr weit weg, würde ich sagen.«

Weit genug weg, um im Weltall gewesen zu sein anstelle in einem Urwald, fügte Thoras Extrasinn hinzu.

Danke für die hilfreiche Information, erwiderte sie mental. So weit war ich auch schon.

Weil ihr Extrasinn schwieg, wandte sie sich wieder an Gucky. »Ich erinnere mich, dass auch Perry und eine Frau dabei waren. Hast du sie finden können?«

Der Mausbiber schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Und mit der Frau meinst du wohl Aveline.«

Bei der Nennung dieses Namens formte sich endlich ein klareres Bild in Thoras Kopf. Aveline Celestaris, die gern schwarze Schminke auflegte und Eidolon hervorbringen konnte, eine übermächtige Schattenkreatur, eine Manifestation aller negativen Emotionen der Mutantin. Und dessen destruktive Energien die Umbrakinetin für lange Zeit kaum hatte unter Kontrolle halten können.

»Richtig! Ich habe gehofft, euch zu treffen, wenn ich dem Kurs dieser Lichtkugeln folge. Du hast sie sicher auch gesehen.«

»Natürlich!«, behauptete Gucky. »Mir entgeht doch nie etwas. Deine Idee ist prima, das sollten wir versuchen.«

»Kannst du die anderen nicht telepathisch erfassen? Ich nehme an, dass du auch mich so gefunden hast?«

»Nun jaah ...« Gucky machte sein typisches Ich-bin-peinlich-berührt-Gesicht. »Na klar habe ich dich geespert. Nur ... also ... bei den anderen ... da wird es schwieriger.«

Thora konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Du meinst, du bist so beschäftigt mit der neuen Umgebung, dass du dich nicht richtig konzentrieren kannst.«

Gucky hob den Blick, sichtlich dankbar für diesen dargebotenen Ausweg. »Ganz genau!«

Die Wahrheit hinter Guckys Zögern war nicht schwer zu erraten. Der Mausbiber hatte offenbar das, was bei Menschen eine schreckliche Migräne war, nicht einfach nur Kopfschmerzen. Thora nahm an, dass sich diese Migräne drastisch verstärkte, wenn er seine Paragaben einsetzte.

»Dann machen wir es auf die gute, alte Art: Logik und Hoffnung. Wir folgen der Richtung, in die die Lichterscheinungen geflogen sind«, sagte sie.

»Das klingt doch nach einem Plan!«, rief Gucky begeistert.

 

Die Umgebung veränderte sich im Lauf ihres Wegs kaum. Die Nebeldichte variierte nur um Nuancen, was sich in einem zuweilen etwas intensiveren, dann wieder etwas schwächeren Grünton äußerte. Gelegentlich stiegen aus Schatten am Rand des Sichtfelds Schwärme auf und verschwanden lautlos wieder im Grünweiß. Ob es sich dabei um Vögel oder Insekten oder etwas ganz anderes handelte, vermochte Thora nicht zu sagen. Nur dass es keine technischen Gebilde waren – wenigstens keine, wie sie ihr bekannt waren –, konnte ihre Anzugpositronik bestätigen.

Die Vegetation war einerseits vertraut, andererseits fremdartig. Außer den regenschirmartig aufgespannten Baumkronen gab es Pflanzen, die an aus dem Boden ragende Röhren erinnerten. Über deren angeschrägten Öffnungen kräuselte sich Nebel, ebenso am Rist an den Seiten dieser Gebilde, an dem winzige Öffnungen entlangliefen.

»Das Ding sieht aus, als würde es den Nebel trinken«, kommentierte Gucky.

»Das ist gar nicht mal so falsch. Meine Anzugpositronik behauptet, dass es eine Pflanze ist«, sagte Thora. »Sie saugt die feuchte Luft ein und bläst sie zu den Seiten wieder aus. Interessantes System.«

Der Nebel erwies sich bei genauer Betrachtung als eine Art Nahrungsquelle: Feinste Schwebteilchen waren in den Wassertröpfchen gebunden oder bewegten sich dazwischen frei umher. Die Luft ringsum war nicht allein zum Atmen da, wurde Thora klar.

Sie überquerten eine Lichtung, auf der fast senkrecht etwa drei Meter hohe, an Tennisschläger erinnernde Blätter in den Himmel aufragten. Anstelle einer geschlossenen Pflanzenhaut hatten sie eine gazeartige Netzstruktur, in der da und dort ein Feuchtigkeitsfilm glitzerte.

Wenig später mussten Gucky und Thora brunnenartigen Vertiefungen ausweichen, aus denen ein tiefes Gurgeln ertönte.

»Eins muss man diesen Pflanzen lassen. Die wissen, was sie wollen«, sagte Gucky. Das Ökosystem schien größtenteils auf die Nutzung der feuchten, nährstoffhaltigen Atmosphäre ausgerichtet zu sein.

»Kontakt auf zwei Uhr«, meldete die Anzugpositronik. Thora fragte sich, weshalb die Montur terranische Uhrzeiten als Richtungsangaben verwendete, bei der zwölf Uhr dem Blick geradeaus entsprach. »Menschengroß. Entfernung einhundert Meter. Soll ich den Kontakt mit aktiver Abtastung identifizieren?«

»Nein«, lehnte Thora ab. Sie bemerkte, wie der Mausbiber die Stirn krauszog. »Gucky, lass es gut sein. Wir finden auch so heraus, um wen es sich handelt.«

Sie gingen hinter einem dicken Baumstammbündel in Deckung. Der Anzug projizierte holografisch einen Schattenriss des georteten Objekts vor Thoras Augen. Der Schemen kam beständig näher, wurde zu zwei getrennten Formen, gewann an Schärfe.

»Größe und Bewegungsmuster passen zu Perry Rhodan und Aveline Celestaris«, analysierte die Positronik. »Ihr zielgerichteter Kurs ergibt eine achtzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass sie uns entdeckt haben.«

Thora trat aus ihrem Versteck hervor.

»Perry? Aveline?«, rief sie.

»Thora!« Perry Rhodan eilte auf sie zu.

Sie umarmten einander innig. Thora konnte Rhodans Erleichterung darüber spüren, dass sie sich wiedergefunden hatten.

»Ich habe schon befürchtet, dass es uns an gänzlich verschiedene Orte verschlagen hat«, sagte er.

Thora pflichtete ihm bei. »Das haben wir auch. Zum Glück hat Gucky mich gefunden.«

»Aveline und ich sind uns ebenfalls rasch begegnet«, erzählte Rhodan. Die Mutantin mit dem schwarzen Make-up, das ihr eine düstere Ausstrahlung verlieh, war für einen Moment verwirrt. Dann hellte sich ihre Miene deutlich auf.

»Oh, Thora! Gucky!«, rief sie. »Meine Erinnerung hat mich im Stich gelassen. Jetzt weiß ich wieder, dass ihr auch dabei gewesen seid! Wie konnte ich euch nur vergessen?«

»Die jüngste Vergangenheit ist auch für uns immer noch sehr verschwommen«, sagte Thora. »Wisst ihr noch, wo wir vor unserem ... Erwachen ... waren? Wohl nicht in einem Urwald, sondern im Weltraum.«

Rhodan und Celestaris schüttelten die Köpfe.

»Leider erinnern wir uns auch nur an Bruchstücke«, antwortete Rhodan. »Ich habe aber den Eindruck, dass unsere Erinnerungen Stück für Stück zurückkehren. Hoffentlich wissen wir bald mehr.«

Thora dachte nach. »Wir sind mit unserem Glühwürmchen in eine Art Energiestrudel geraten, und anschließend sind wir hier aufgetaucht. Aber ohne Raumschiff? Verteilt über ein kleines Urwaldgebiet?«

»Glühwürmchen ... Das sagt mir was.« Gucky überlegte. »Du meinst damit nicht diese kleinen Insekten, die so toll im Dunkeln leuchten. Nein ... Es war das Beiboot eines außerirdischen Raumschiffs. Hoppla!«, Gucky blickte erstaunt drein. »Dieses Beiboot haben wir uns, ich sage mal, ausgeliehen.«

»Wir haben es gestohlen«, korrigierte Thora trocken.

»Ja gut, so hart wollte ich das jetzt nicht sagen«, erwiderte Gucky. »Aber wir hatten auch einen guten Grund, wenn ich mich recht entsinne. Wir sind nämlich geflohen. Vor einem Megaglühwürmchen. Der Mutter aller Glühwürmchen sozusagen.«

»Richtig«, sagte Rhodan. »Es war ein Großraumschiff, das sich in Formenergie gehüllt hat und deswegen weiß leuchtete.«

»Was mir noch aufgefallen ist ...«, ergänzte Thora. »Ich erinnere mich jetzt, dass ich schon während unserer Flucht darüber gerätselt habe. Keins der Sternbilder oder sonstigen Himmelsobjekte, die wir beobachten konnten, kam mir bekannt vor. Und entweder die Sensoren des Glühwürmchens waren unzureichend, oder aber wir konnten keine einzige – keine einzige – Galaxis sehen. Das ist sogar in einem vollkommen abgelegenen Raumsektor so gut wie ausgeschlossen. Wir müssten schon sehr weit außerhalb unseres Universums sein, sozusagen. Was unmöglich ist.«

»Du hast recht, das war merkwürdig«, stimmte ihr Celestaris zu, die sich erkennbar verzweifelt an weitere Einzelheiten aus ihrer jüngsten Vergangenheit zu erinnern versuchte.

»Womöglich liegt das gesamte Gebiet in einer Dunkelwolke«, spekulierte Rhodan. »Dann wäre es nicht verwunderlich, dass wir keine Galaxien wahrnehmen konnten. Ich schlage vor, wir gehen vorläufig davon aus. Und wie du schon sagtest, unser Raumboot mutete auch auf mich nicht gerade wie ein Erkundungsschiff mit sehr ausgefeilten Fernsensorsystemen an.«

»Allerdings gibt es nicht sehr viele Staubfelder in dem uns bekannten Teil des Universums, die eine solche Dichte aufweisen, und erst recht nicht in der Nähe der Milchstraße oder von M Dreizehn«, sinnierte Thora.

»Wir sind vielleicht über eine größere Distanz hinausgeschleudert worden, als wir es uns vorstellen können«, sagte Rhodan.

»Tja ... leider tappen wir da im Dunkeln.« Gucky grinste. »Passt ja zum Thema. Wenn wir erst mal aus diesem planetaren Salatfeld herausgekommen sind und wieder ein Raumschiff haben, erfahren wir vielleicht mehr. Dummerweise wachsen Raumschiffe nicht auf Bäumen ... im Gegensatz zu diesen Spinnwebnetzen.« Misstrauisch beäugte ein feucht glänzendes Blatt.

»In der Zwischenzeit sollten wir herausfinden, was es mit diesen Fluggeräten auf sich hat«, schlug Thora vor. »Ich nehme an, ihr seid ihnen ebenso gefolgt wie wir.«

»Allerdings.«

 

Während sie gemeinsam ihren Weg fortsetzten, versuchten sie, die Bruchstücke aus ihren Gedächtnissen zusammenzufügen. Es war klar, dass sie nur um ein Haar einer Katastrophe entgangen waren oder gegenwärtig das Ergebnis dieser Katastrophe erlebten. Außerdem wussten sie nun, dass sie in einem Raumboot geflogen waren. Obwohl Rhodan und Celestaris nicht genau zu sagen vermochten, wo genau das gewesen war, glaubten auch sie, dass es sich um eine Umgebung gehandelt hatte, wie sie noch keiner von ihnen je erlebt hatte.

Vor Thora tauchte gerade ein Objekt aus dem Gewirr des Dschungels auf, das wie ein Fremdkörper herausstach. Eine Art kerzengerader, dünner Stab, der sich zwischen den verflochtenen Baumstammbündeln erhob. Mit einer Geste machte sie die anderen darauf aufmerksam.

Beim Näherkommen erkannten sie, dass es sich um eine nicht mal armdicke Stange handelte, die in den Himmel ragte. Sie bestand aus einem glänzend schwarzen Material, in das in unregelmäßigen Abständen schalenartige Vertiefungen eingelassen waren. Der ansonsten dichte Bodenbewuchs ließ eine handbreite, kreisrunde Fläche um den Stab herum frei, als habe jemand das Areal gerodet.

»Das ist eindeutig nicht von selbst hier gewachsen«, äußerte Celestaris.

»Meine passiven Anzugsensoren registrieren keinerlei Energieemissionen«, sagte Thora.

»Ich versuche es mit einer aktiven Abtastung aus unmittelbarer Nähe«, kündigte Rhodan an und führte seinen Arm dicht an den Stab heran. Winzige Emitter im Handgelenkteil seiner Montur traten in Aktion und sendeten Impulse von so geringer Stärke aus, dass sie schon in wenigen Metern Entfernung nicht mehr anmessbar waren.

»Ich denke, es überrascht keinen von uns, dass dies eine technisch hoch entwickelte Struktur ist«, sagte er schließlich. »Der Stab ist fest im Boden verankert. Meine Tasterstrahlen können das Material nicht durchdringen, kommen nur bis knapp unter die Oberfläche. Alles, was ich über die Struktur im Innern sagen kann, ist, dass es sich um eine enorm komplexe, extrem miniaturisierte Technik handelt. Eine Energiequelle kann ich ebenfalls nicht finden.«

»Zusammengefasst: Wir haben keinen Schimmer, was das für ein Ding ist.« Gucky grinste. »Das hätte ich dir auch ohne deinen Anzug sagen können, Großer.«

»Immerhin wissen wir nun, dass es keine Spielerei der Natur ist«, widersprach Thora. »Demnach gibt es auf diesem Planeten Vertreter einer hoch entwickelten Zivilisation, die nicht nur darüber hinwegfliegen, sondern zudem Messstationen – oder was auch immer diese Konstrukte sein sollen – darauf installieren.«

 

Da der Stab seine Geheimnisse nicht preisgab, setzten sie ihren Weg wieder fort.

Sie waren bereits ein ganzes Stück weitergegangen, als sich Thoras Anzugpositronik erneut meldete. »Ich messe Rauchteilchen an. Ihre Konzentration nimmt in Richtung zwölf Uhr langsam zu.«

Thora brauchte nichts zu sagen. Die anderen Mitglieder der Gruppe waren von ihren Schutzmonturen ebenfalls über diese Entdeckung informiert worden.

»Wir sollten uns vorsichtiger fortbewegen«, sagte Rhodan. »Gucky, kannst du irgendwelche Lebewesen wahrnehmen?«

Der Ilt gab einen leisen Schmerzenslaut von sich, den er sofort mit einer selbstsicheren Miene zu überspielen versuchte. »Vor uns sind Wesen«, bestätigte er. »Aber die Denkmuster sind ... ungewohnt. Unvollständig. Sie erinnern mich irgendwie an dieses Kinderspiel, das bei euch Menschen so beliebt ist. Ein Puzzle. Sehr fremdartig.«

Thora erwartete, noch mehr von ihm zu hören, aber der Mausbiber verstummte.

Er versteckt seine Schmerzen vor uns, dachte sie. Deshalb sagt er nichts über die Zahl der Wesen oder zu ihren Gedanken. Und Perry weiß das natürlich auch und hakt nicht nach.

Die Arkonidin sah, wie Celestaris zu einer Frage ansetzte und sagte schnell: »Mein Anzug hat Energiefelder entdeckt, genau in Richtung des Rauchs! Drei starke Energiequellen. Die Emissionswerte stimmen mit denen der drei Kugeln überein, die wir beobachtet haben!«

»Du hast recht!«, bestätigte Rhodan. »Das klingt schon eher nach Wesen, die so einen Stab erschaffen könnten. Vielleicht sind es also wirklich ...«

»... Mitglieder einer Hochzivilisation auf Pfadfinderausflug?«, setzte Gucky den Satz fort.

Rhodan musste grinsen. »Vielleicht.«

»Ich würde fürs Erste gern auf den Einsatz von Tarnfeldern verzichten«, sagte Thora. »Zumindest solang wir Alternativen haben. Denn die Energieabstrahlung könnte uns eher verraten, als dass die Holos uns schützen würden.«

»Dann bleibt uns wohl nur eine Möglichkeit: das gute, alte Anschleichen«, sagte Rhodan.

»Na nicht ganz ...« Gucky blickte zu ihm hoch. »Großer, ich habe zwar ein kleines Sägewerk in meinem Schädel, und die Baumstämme, die es gerade in Scheiben schneidet, sind verdammt dick. Aber für eine kleine Teleportation reicht's.«

»Ein Vorschlag«, mischte sich Celestaris ein. »Ich pirsche mich mit Gucky gemeinsam an. Sobald wir genug gesehen haben, teleportiert er uns zurück – aber nur, falls uns das Zu-Fuß-Gehen zu riskant erscheint. In Ordnung?«

Thora wollte instinktiv widersprechen, schluckte aber ihre Einwände herunter. Seit Aveline Celestaris Eidolon weitgehend unter Kontrolle hatte, war ihr Selbstbewusstsein wiederhergestellt und sie ein kompetentes Teammitglied.

Und abgesehen davon fühlt sie sich sehr eng mit Gucky verbunden, überlegte Thora Rhodan da Zoltral.

»Von mir aus gern«, sagte sie daher laut.

Perry Rhodan schloss sich ihr an. »In Ordnung. Gucky?«

»Was ist denn das für eine Frage?«, erwiderte der Mausbiber. »Na klar, das wird lustig! Wie sagtet ihr auf der uralten Erde? Cowboy und Indianer spielen. Da bin ich dabei!«


3.

Schatten der Vergangenheit

 

Aveline Celestaris bewegte sich geschmeidig wie eine Schlange durch die Wildnis. Das war zumindest das Bild, das ihr in den Sinn kam, und sie hoffte, dass es einigermaßen stimmte. Gucky folgte ihr weit weniger elegant, aber mit einer Geräuschlosigkeit, die sie überraschte. Da selbst das abgebrochene Holz in dieser feuchten Dschungelumgebung weich und nachgiebig war und nicht knackte, fiel ihnen das Schleichen vergleichsweise leicht. Und die tauglitzernden, gazeartigen Blätter verursachten kaum ein Rascheln, wenn man sie aus dem Weg drückte.

Nach einer Weile vernahmen sie Geräusche. Ein melodischer Gesang, der ....

Nein, korrigierte sich Celestaris, das ist kein Gesang. Das klingt eher wie eine Sprache!

Dazwischen gab es immer wieder harsche Ausrufe. Ein Stampfen und Trappeln von Füßen ertönte. Mittlerweile konnte Celestaris den Geruch des Feuers mit der eigenen Nase riechen. Ein herber, undefinierbarer Duft lag darin, nicht unangenehm, aber anders als alles, was sie bisher gerochen hatte.

Der Tumult nahm weiter zu.

Gleich müssten wir sehen können, was dort los ist. Vorsichtig schob sie einige riesige Gazeblätter beiseite.

Eine große Lichtung weitete sich vor ihr. In der Mitte brannte ein Feuer, von dem dicker Qualm aufstieg. Ringsherum waren Hütten aus Holzstämmen und Blättern errichtet, mit zur Innenseite des Platzes gerichteten Öffnungen.

Hinter dem Dorf standen drei Leuchtsphären und bestrahlten die Szene mit einem überirdisch anmutenden Licht. Der Kontrast zu der nebligen Umgebung verstärkte die Wirkung ihres reinweißen Scheins. Der Effekt erinnerte Celestaris an eine Theateraufführung, bei der Götter auf einen von Primitiven bewohnten Planeten herabstiegen.

Dieses Bild wurde von etlichen, grob humanoiden Gestalten verstärkt, die sich auf dem gesamten Gelände zwischen Hütten und Feuer um die eigene Achse drehten wie Derwische, die in Trance verfallen waren. Sie trugen ärmliche Gewänder aus Pflanzenfasern. Manche hielten Stäbe in den Händen, die mit einer Art Bast umwickelt waren.

An den Vorderseiten der Leuchtsphären entstand gerade ein Flimmern. Wie Perlen an einer Schnur traten kleinere Lichtkugeln daraus hervor und schwebten auf die Tanzenden zu.

Sind das Lebewesen?, grübelte Celestaris.

Die Lichtkugeln weckten eine Erinnerung in ihr. Da war ein großes Raumschiff gewesen. Es hatte sie, Rhodan, Thora und Gucky verfolgt, bevor sie bewusstlos geworden waren. Das Gefährt war ebenfalls eine weiße Kugel gewesen, aber die Insassen, hatten vergleichsweise gewöhnlich ausgesehen. Sofern Celestaris ihre Ansprüche an gewöhnliches Aussehen auf zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf auf einem Torso beschränkte. Die Fremden hatten sich Laren genannt.

Demnach sind das eher Roboter, schlussfolgerte sie.

Gucky sah sie an und nickte. Leise sagte er: »Ich empfange keine Gedankenmuster von ihnen. Das sind Maschinen!«

Die Roboter verteilten sich und sausten zwischen den wie in Trance umherwirbelnden Wesen hindurch. Gelegentlich versetzten die Lichtkugeln einem der Tänzer eine Art Stromstoß. Der Getroffene zuckte vor Schmerz heftig zusammen. Ob er dann mit Ehrfurcht oder Angst reagierte, vermochte Celestaris zwar nicht zu sagen, aber dass es eins von beidem sein musste, lag auf der Hand: Die großen, schwarzen Augen waren weit aufgerissen, die kurzen Extremitäten schlackerten um die Körper. Die solcherart Malträtierten folgten den Robotern, bis jede der Maschinen drei oder vier der Wesen im Schlepptau hatte.

Gelegentlich bestrafte eine der Maschinen mit einem weiteren Stromstoß einen Nachzügler, der daraufhin zusammenzuckte und sich beeilte, aufzuschließen. Die anderen Wesen auf dem Platz drehten sich währenddessen immer wilder im Kreis.

»Haben sie Todesangst? Oder weshalb verhalten sie sich so?«, rätselte Celestaris. Die Szene berührte etwas in ihr. »Die Roboter behandeln sie wie Vieh!«

Sie war sich selbst nicht sicher, woran es genau lag, aber der Anblick weckte ihre depressive Seite stärker, als sie erwartet hatte. Längst vergessen geglaubte Bilder aus ihrer Kindheit stiegen vor ihrem geistigen Auge auf. Sie waren unscharf und nur Schatten des damals Vorgefallenen. Aber sie waren deutlich genug, dass sie erkannte, was damals geschehen war: Sie war auf dem Flüchtlingsplaneten Nimbus Zeuge einer Polizeiaktion geworden, bei der man die Menschen auf ähnliche Weise zusammengetrieben hatte.

Mir wurde gesagt, dass ich viele nicht mehr wiedersehen werde, dachte sie. Aber ... doch, ich habe ein paar wiedergesehen. Schemenhafte Erinnerungen formten sich. Sie wurden vom Eindruck solcher Grausamkeit begleitet, dass sie erzitterte.

Ich habe ein lange verdrängtes Trauma geweckt, begriff sie und musste sich mit aller Kraft beherrschen. Beinahe wäre sie in Panik verfallen. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Erinnerungen zurückzudrängen und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.

»Du bist stark«, redete Gucky ihr zu. »Das tut weh. Aber du wirst damit fertig. Leider hast du vollkommen recht, wir müssen uns erst mal auf die Gegenwart konzentrieren.«

»Das schaffe ich«, versprach Celestaris. »Du kannst auf mich zählen.«

»Weiß ich doch.« Gucky beobachtete die Dorfbewohner. »Die Gedanken der Wesen sind verwirrend«, gestand er. »Ich kann dir leider nicht sagen, ob sie blanke Furcht oder so etwas wie Gottesverehrung antreibt. Gut fühlt es sich jedenfalls nicht an.«

»Eine fortgeschrittene Zivilisation tritt als Götter auf und zwingt einem Naturvolk seinen Willen auf«, schlussfolgerte Celestaris. »Um das zu erkennen, benötigen wir keine Parakräfte, oder?«

In ihrem Innern spürte sie, wie Eidolon aufbegehrte. Sie unterdrückte den Impuls, die Wolkenkreatur freizulassen. Eidolon würde zwar zweifellos keine Schwierigkeiten haben, die kleinen Roboter zu zerstören. Vielleicht würde er sogar mit den Kugelbooten fertigwerden. Aber sie konnte nicht ausschließen, dass Eidolon bei seinem Wüten auch die Dorfbewohner verletzte. Ganz abgesehen davon würde sie damit die Insassen der Fluggefährte auf sich aufmerksam machen.

»Dein Eindruck könnte täuschen«, flüsterte Gucky. »Ich habe zwar denselben Verdacht. Aber vergiss nicht, dass wir rein gar nichts über diese Wesen wissen, weder über die Betreiber der Lichtsphären noch über dieses Naturvolk.«

Celestaris stellte sich vor, wie sie Eidolon in eine kleine Kiste sperrte. Direkt neben die große Kiste, in die sie ihre traumatischen Erlebnisse verbannt hatte. Das milderte den Drang etwas, die Wolkenkreatur freizulassen.

In diesem Moment traten aus den flirrenden Arealen an der Vorderseite der Flugkugeln drei Gestalten. Sie sahen den Dorfbewohnern nicht im Mindesten ähnlich. Es handelte sich um gedrungene, muskulöse Wesen mit großen Köpfen, auf denen bei einem eine vogelnestartige, bei den anderen beiden eine hochgetürmte Frisur prangte. Sie trugen funktionale, rote, uniformähnliche Anzüge.

Das sind Laren!, erinnerte sich Celestaris. Es handelt sich also wirklich um Kleinstraumschiffe oder Gleiter dieses Volkes!

Die Roboter führten ihre ... Patienten? Gefangenen?, rätselte Celestaris ... an den drei Laren vorbei in die Flimmerfelder, die eine Art Tore zu sein schienen. Die Uniformierten musterten die zitternden Wesen auf eine Weise, die Celestaris kalt und arrogant erschien, ganz als würde sie das Schicksal der Dorfbewohner nicht im Mindesten berühren.

Wie auch?, dachte sie. Die Laren sind ja die Urheber dieser Aktion!

Dunkelheit legte sich auf ihren Verstand. Egal wo ich hinkomme, es wiederholt sich alles. Eidolon schien in ihrem Kopf aufzubrüllen, wollte entfesselt werden, während sie immer tiefer in ihrer Depression versank. Zwar konnte die Wolkenkreatur nicht kommunizieren wie ein arkonidischer Logiksektor, aber der Eindruck war so lebhaft, dass es kaum einen Unterschied für Celestaris machte – nur dass Eidolon statt Logik Emotionen lieferte. Die Schwachen werden ausgenutzt. Nirgends ist es anders ...

Sie spürte eine sanfte Berührung an ihrem Arm. Gucky sah sie aus großen Augen an und legte fragend den Kopf schief. Celestaris atmete tief durch und tätschelte ihn an der Wange. »Du hast ja recht«, flüsterte sie. »Vielleicht irre ich mich.«

Der Moment der Finsternis verging – aber nicht vollständig. Der Anblick friedlicher Dorfbewohner, die sich in die Flugkugeln – offenbar Gleiter – abführen ließen, bewegte sie zutiefst.

Hochtechnologie gegen Steinzeit, dachte sie. Ich irre mich mit Sicherheit nicht!

Wieder begehrte Eidolon in ihr auf. Sie glaubte, seine nicht vorhandene Stimme zu hören: Lass mich frei! Ich werde ihre Roboter zerfetzen und ihre schönen, leuchtenden Raumschiffe gleich mit dazu! Lass mich frei!

Erneut war Guckys Gesicht vor ihr. Der Mausbiber machte eine fragende Geste in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Können wir zu den anderen zurückkehren?, sollte das wohl bedeuten.

Celestaris nickte betrübt. Sie verspürte ein leichtes Ziehen, dann einen Luftzug und stand bei Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral.

»Sie ... Sie wählen sie aus und treiben sie zusammen!«, sagte Celestaris. »Sie benutzen Roboter. Die Dorfbewohner leisten ihnen keinen Widerstand.«

»Langsam, langsam.« Rhodan hob die Hände. »Von wem sprichst du?«

Celestaris riss sich zusammen und berichtete, was sie gesehen hatte.

»Aber die Laren haben nicht alle Dorfbewohner mitgenommen?«, vergewisserte sich Thora.

Celestaris zuckte mit den Schultern. Sie fühlte sich zutiefst deprimiert. »Ich weiß es nicht. Gucky hat uns zurückgebracht, bevor die Aktion beendet war. Ich hatte aber den Eindruck, dass die Roboter bestimmte Individuen herausgesucht haben. Alle waren dermaßen in Angst, dass sie sich nur noch um sich selbst gedreht haben. Ich habe selten so starke Verzweiflung gespürt.«

»Dann sollten wir besser nachsehen, was von der Dorfbevölkerung noch übrig ist«, sagte Thora.

»Das ist riskant«, gab Rhodan zu bedenken. »Es kann einen Kulturschock auslösen, wenn Vertreter einer hoch technisierten Zivilisation plötzlich bei ihnen auftauchen. Es gibt zwar schon Kontakt zu den Laren – aber wir wissen nicht, wie der aussieht.«

»In jedem Fall handelt es sich nicht um ein vollkommen abgeschieden lebendes Volk«, stellte Thora fest.

Rhodan wischte ein feuchtes Blatt von seinem Einsatzanzug, das dort festgeklebt war. »Das ist richtig. Wenn wir mehr über diesen Ort erfahren wollen, müssen wir wohl das Risiko eingehen und Kontakt mit ihnen aufnehmen.«

»Die Lichtkugeln heben ab!«, rief Gucky. Sie sahen die drei Gleiter vor sich über die Baumwipfel aufsteigen. Dann flogen sie in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

Die Gefährten verloren keine Zeit. Von Celestaris und Guckys geführt, begaben sie sich zum Dorf. Das Bild, das sich ihnen dort präsentierte, vertiefte die Schwermut der Umbrakinetin. Die fremden Wesen mit der ledrigen Haut und den großen Augen taumelten ziellos über den Platz. Andere kamen herbei, schmiegten sich an die Umherirrenden und versuchten offenbar, sie zu trösten.

Sind das Dorfbewohner, die Angehörige verloren haben?, fragte sich Aveline Celestaris. Hat die Deportation ihrer Freunde sie traumatisiert?

»Wir dürfen sie nicht erschrecken«, mahnte Rhodan. »Gucky, gehst du mit Aveline vor? Wir folgen euch in ein paar Metern Abstand.«

»Ach, du hoffst wohl auf meine liebliche Kuscheltierausstrahlung, wie?«, fragte Gucky spitz. »Vergiss nicht, dass diese Wesen vermutlich ein komplett anderes Weltbild haben als wir. Vielleicht bin ich in ihren Augen ein schreckliches Raubtier, vor dem man fürchterliche Angst haben muss!«

Perry Rhodan musste lachen. »Ich glaube, die Kultur, in der du als blutrünstiges Raubtier durchgehst, muss erst noch erfunden werden«, sagte er.

Der Mausbiber warf sich in die Brust, was bei ihm ein ziemlich komischer Anblick war. »Ha! Mein Vorteil, wenn ich immer unterschätzt werde.«


4.

Schwarmintelligenz

 

Aveline Celestaris und Gucky traten zwischen den Bäumen hervor. Die Dorfbewohner waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie die zwei Neuankömmlinge gar nicht bemerkten.

»Sie wirken verstört«, murmelte Celestaris.

Die großen Augen der Fremden verstärkten den Eindruck der Hilflosigkeit. Unbändige Wut auf die arroganten Laren mit ihren Robotern drohte sich Celestaris zu bemächtigen.

Hätte ich Eidolon doch nur losgelassen!, dachte sie. Aber ... was wäre dann? Hätte ich ihn wirklich davon abhalten können, nicht auch die Dorfbewohner anzugreifen?

Uneins mit sich selbst, ging sie neben Gucky her. Dann waren sie einem der Fremden ganz nah, der einfach nur dastand und in die Ferne blickte. Er drehte sich kurz zu ihnen um und kehrte dann in seine Ausgangshaltung zurück, ganz so, als sei der Anblick von Außerplanetariern das Normalste der Welt.

Verhält er sich so, weil er traumatisiert ist?, wunderte sich Celestaris. Hat er sich von der Wirklichkeit schon verabschiedet? Oder hat es einen anderen Grund, dass er uns nicht beachtet?

Behutsam bewegten sie sich in Richtung einer Vierergruppe, die sich eng aneinandergeschmiegt zur Melodie einer unhörbaren Musik zu wiegen schien. Immerhin machten diese Wesen nicht den Eindruck, als würden sie durch die Raumfahrer hindurchsehen. Ihre Blicke wirkten auf Celestaris neugierig, ein wenig verwirrt vielleicht. Sie drehten synchron die Köpfe von Celestaris zu Gucky, dann zu Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral, die gerade zu ihnen aufgeschlossen hatten, dann wieder zu Celestaris, und wiederholten diese Bewegungsabfolge.

Fast als suchen sie nach einem Muster, dachte Celestaris.

Thora trat an das vorderste Wesen der Gruppe heran. »Ich grüße euch.«

Der Planetarier ließ den Blick seiner schwarzen Augen für eine Weile auf ihr ruhen, dann sah er wieder zu den anderen hinüber. Eine leise Melodie drang aus seinem Mund.

Falls es sich bei dem Singsang um Sprache handelte, blieb sie unverständlich. Celestaris nahm an, dass der Translator ihres Einsatzanzugs noch nicht über ausreichend Information verfügte, um die Lautäußerungen zu entschlüsseln.

Ein Brummen erklang von der Seite. Sie drehte den Kopf. Ein Dorfbewohner, der im Gegensatz zu den anderen silberfarbene Kleidung trug, kam auf seinen kurzen Beinen mit stark schwankendem Körper auf Celestaris und ihre Gefährten zu. Zwei weitere, die lange Farnbüschel in den Händen trugen, folgten ihm in gleichmäßigem Abstand. Der Erste blieb vor den vier Besuchern stehen und redete in seiner melodischen Stimme auf sie ein. Nach einer Weile gelang es dem Translator, die Sprache zu übersetzen.

»Ich bin Arpanis Aygon. Ich bin der Giit-Syntar. Ich bin ehrfürchtig.« Er sah von Celestaris zu Thora. »Schwarz und weiß. Tag und Nacht. Das Heil kommt zu uns.«

Celestaris fragte sich, ob es am Übersetzungsgerät lag oder ob der Fremde wirklich so schlicht redete. Dass ihre schwarze Schminke und Haarfarbe einen so starken Kontrast zu Thoras weißen Haaren und heller Haut bildeten, war ihr zudem noch nicht in den Sinn gekommen.

»Ich bin Thora Rhodan da Zoltral«, stellte sich die Arkonidin vor. »Das sind meine Begleiter Aveline Celestaris sowie Perry Rhodan, und der Kleine da ist Gucky. Ich freue mich, dass Sie uns so freundlich empfangen.«

Der Giit-Syntar breitete seine kurzen Arme aus. Die ledrige Haut zitterte nicht einfach, sie bebte.

»Wir sind Giiten. Wir sind ehrfürchtig«, wiederholte Aygon. Beim nächsten Wort war sich der Translator nicht ganz sicher: »Nebelfänger/Sonnenstrahl/Engel/Gott«, schlug er vor.

»Wir sind hier. Sie sind hier. Ein Ort. Gut.« Der Syntar – diese Bezeichnung bedeutete offenbar so viel wie Häuptling oder Dorfvorsteher – verstummte nach diesen etwas kryptischen Worten und hielt die Arme zu den Seiten ausgestreckt.

»Wir haben den Überfall auf Ihr Dorf beobachtet«, sagte Celestaris.

Aygon machte eine komplizierte Geste, dessen begleitende Laute der Translator als Zustimmung interpretierte.

»Bitte warten Sie«, sagte der Syntar und watschelte mit den zwei Farnbüschelträgern davon.

Zustimmung wozu?, rätselte Celestaris. Warten worauf? Ist das die Reaktion auf meine Anmerkung mit dem Überfall? Habe ich ihn verstört? Sie erinnerte sich an Rhodans Befürchtung, dass ihr Auftauchen den Dorfbewohnern schaden könnte. Habe ich zu viel gesagt?

Sie sah, wie die Giiten eine Art aufrecht stehende Liegestühle herbeischafften. Sitzgelegenheiten schienen sie nicht zu kennen. Die Rückenstützen, die mit unzähligen Lagen der gazeartigen Blätter bespannt waren, wurden von hinten an die Gäste herangeschoben. Celestaris lehnte sich dagegen. Das Polster war weich wie Moos, zugleich aber widerstandsfähig und zäh. Die Position war erholsamer, als sie gedacht hätte.

Reges Treiben setzte ein. Celestaris erkannte rasch, dass das scheinbare Chaos einer eigenen Logik folgte.

Interessant!, dachte sie. Ein Giit kommt zu zwei anderen, die sofort ein wenig auseinanderrücken, sodass alle drei gleich weit weg voneinander stehen. Kommen drei weitere dazu, teilen sie sich in zwei Dreiergruppen auf, die aber den Abstand untereinander weiterhin streng einhalten ... Dort entsteht gerade ein Sechseck aus Dreiergruppen! Und da hinten bilden sie eine Art ... An was erinnert mich das? An ein Kristallgitter!

Sie schätzte die Gesamtzahl der Dorfbewohner auf mehr als hundert, die sich in einem komplizierten Muster aufstellten. Der Syntar kam wieder herbei, diesmal mit vier Begleitern. Sie folgten ihm auf eine Weise, die an eine Formation erinnerte: Der Abstand zwischen ihnen war exakt gleich, und Aygon bildete die Spitze des so entstehenden Fünfecks.

»Noch einmal wünsche ich ein herzliches Willkommen, alles überbordende Vielheit! Wir sind zutiefst geehrt.«

Celestaris tauschte einen Blick mit den anderen. Irrte sie sich, oder war der Syntar plötzlich viel redegewandter als noch vor ein paar Minuten? Aygon sprach nicht mehr so schwerfällig und abgehackt wie anfangs. Auch seine Ausdrucksweise klang deutlich gebildeter. Sie war nach wie vor einfach, aber bei Weitem nicht mehr so primitiv wie bei seiner ersten Begrüßung. Und Alles überbordende Vielheit? Was auch immer das bedeuteten sollte, es klang sehr übertrieben.

Vielleicht brauchen ihre Gehirne etwas Zeit, um sich auf gesprochene Sprache einzustellen, spekulierte sie. Sie haben untereinander bisher kein einziges Wort gewechselt.

Thora antwortete dem Syntar. »Wir sind es, die Ihnen zu danken haben. Für Ihren freundlichen Empfang.«

Aygon schwieg einen Moment. Die Giiten wiegten sich wie im Takt einer unhörbaren Musik, deren Rhythmus schneller geworden war. In Wellen gingen die Bewegungen durch das Muster, als teilten sie ein stilles Leid. Das passte so gar nicht zu der aktuellen Situation, der positiven Begrüßung der Neuankömmlinge. Aber Celestaris ahnte, dass den Wesen die Geschehnisse von vorhin noch nahegingen.

»Sie haben gerade einiges durchgemacht«, brach es aus Celestaris heraus. »Wir wollten Sie nicht stören. Es tut uns leid!«

Der Syntar blickte sie an und wiegte seinen Körper schneller hin und her. Aus seinem Blick las Celestaris Trauer.

»Sie sind Freiwild für diese fliegenden Fremden«, flüsterte sie. »Die Fremden waren nicht zum ersten Mal da, habe ich recht?« In einem spontanen Impuls der Solidarität wollte sie den Giiten ihre Hilfe anbieten, vor allem Schutz vor den Laren, und ihre Hand wanderte zum Strahler an ihrem Oberschenkel.

»Aveline, warte!«, ging Thora dazwischen.

Celestaris verstummte. Sie bemerkte, dass ihre Emotionen mit ihr durchgegangen waren.

»Wir wissen nicht, was da geschehen ist«, sagte die Arkonidin. »Für uns mag es so aussehen, als seien die Giiten entführt worden. Es kann sich aber ebenso gut um etwas völlig anderes handeln. Abgesehen davon – unsere Waffen genügen sicherlich nicht, um mit den Laren fertigzuwerden. Ihre Technik ist hoch entwickelt, so viel steht fest.«

»Wir können die Giiten doch nicht im Stich lassen!« Celestaris wurde von einem Gefühl der Hilflosigkeit ergriffen.

Thora sah sie an. »Aveline, es tut mir leid, aber wir dürfen den Giiten keine falschen Versprechungen machen.« Sie sah zu Gucky hinunter, der seit ihrer Ankunft im Dorf kein Wort gesagt hatte. »Und vielleicht brauchen wir das auch nicht. Wie gesagt, der Eindruck kann täuschen. Wir müssen erst mehr darüber herausfinden, was wirklich geschehen ist.«

Der Mausbiber verstand ihren Blick als Aufforderung. »Es ist ziemlich verwirrend«, gab er zu. »Ich meine, ich habe immer noch diese doofe Migräne, und mein Kopf tut ganz schön weh. Das eigentliche Problem ist aber, dass die Gedankenströme der Giiten sowohl sehr chaotisch als auch zugleich total geordnet wirken. Das Ganze erinnert an einen Fischschwarm. Jeder für sich agiert scheinbar beliebig, aber als Schwarm handeln sie wie ein riesiges Gesamtwesen.«

»Und es ist nicht sehr nett, vor unseren Gastgebern darüber zu sprechen«, unterbrach ihn Rhodan. Er wandte sich an den Syntar. »Mister Aygon, bitte verzeihen Sie uns. Wir haben einige seltsame Erlebnisse hinter uns. Wir benötigen einen Moment Pause, denke ich. Wäre es eventuell möglich, uns einen Platz zum Ausruhen zur Verfügung zu stellen? Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.«

Der Syntar brauchte eine Weile, bis er die Worte verstanden hatte. Dann schlackerte er mit seinen kurzen Gliedern, eine unklare Geste, die sowohl Zustimmung als auch Ablehnung bedeuten konnte. Kurz brach ein scheinbares Durcheinander aus – Giiten hasteten von einer Seite zur anderen, lösten sich aus ihren Grüppchen, bildeten neue. Dann lag ein freier Pfad vor den vier Raumfahrern.

»Es ist uns eine große Ehre«, bekräftigte der Syntar erneut.

»Ich danke Ihnen«, sagte Rhodan.

Celestaris hatte den Eindruck, dass Rhodan die geradezu unterwürfige Art des Syntars unangenehm war. Sie gingen durch die Gasse der Giiten hinunter zu einer Hütte ganz am Ende. Sie hatte kein Dach, und in ihrem Innern stand ein Labyrinth aus aufrecht stehenden Matten, ähnlich denen, die ihnen die Giiten draußen herangeschafft hatten.

»Sie schlafen wohl im Stehen«, stellte Celestaris fest.

»Sofern sie überhaupt schlafen«, schränkte Thora ein. »Viele Wesen kommen mit Erholungsphasen zurecht, bei denen sie wach bleiben, aber ihre Gehirne weniger leistungsfähig sind.«

»Das kann natürlich auch sein. Was mir noch aufgefallen ist ... Nur der Anführer hat gesprochen«, sagte Celestaris. »Ob die anderen nicht sprechen dürfen?«

»Oder sich nicht trauen. Oder es nicht können«, sagte Thora.

»Habt ihr bemerkt, dass Aygon viel klarer gesprochen hat, nachdem sich alle versammelt hatten?«, fragte Rhodan.

»Vielleicht brauchte er Zeit, um seine Gedanken zu sammeln«, vermutete Celestaris. »Immerhin hat das Dorf gerade eine furchtbare Katastrophe erlebt!«

»Und genau das ist eigenartig.« Thora spähte durch die Türöffnung ins Freie. »Hoch entwickelte Wesen sind gekommen, haben Giiten mitgenommen, und die Bewohner verhielten sich wie Gläubige ...«

»Sie haben das Dorf überfallen und Giiten entführt!«, unterbrach Celestaris sie.

»Das ist nur eine Annahme«, korrigierte Thora sie. »Wäre es so, würden sie Fremde, die eindeutig technologisch fortgeschrittene Anzüge tragen, kaum willkommen heißen. Gerade unmittelbar nach einem solchen Geschehen. Uns jedoch haben sie sogar als eine Art höhere Wesen bezeichnet.«

»Vielleicht gibt es auf dieser Welt Menschen, die die Giiten unterstützen«, mutmaßte Celestaris.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass das nicht der Fall sein kann. Ich kann mich zwar noch immer nicht an Einzelheiten erinnern, wie wir hergekommen sind und was vorher geschehen ist. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es dort, wo wir vor unserem Erwachen waren, keine Menschen gibt ... und auch keine Arkoniden«, fügte er hinzu.

Celestaris konnte ihm nur zustimmen. Noch war die Erinnerung zu schwer zu greifen, aber sie glaubte zu spüren, dass Rhodan recht hatte.

»Menschenähnliche Wesen gibt es aber auf jeden Fall«, beharrte sie. »Gucky und ich haben drei Laren beobachtet, die aus den Lichtkugeln kamen. Und die Laren sind zwar anders proportioniert als wir, aber im Großen und Ganzen ähneln sie uns.«

»Es gibt natürlich einen einfachen Weg, mehr herauszufinden«, sagte Rhodan. »Wir sprechen einfach mit den Giiten.«

»Und damit kommen wir zu meinem Einsatz«, meldete sich Gucky. »Ich habe ja gesagt, dass ihre Gedankenmuster sehr verwirrend sind. Die Giiten wirken nicht wie einzelne Individuen, sondern eher wie ein Schwarm. Jeder von ihnen steuert ein Gedankenfragment bei, und über ihre Gruppenmuster verbinden sie ihre Gedanken zu einem großen Ganzen. Das ergibt dann den Intellekt, mit dem Aygon uns begrüßt hat.«

»Deshalb hat er ganz am Anfang viel simpler gesprochen!«, begriff Thora. »Er war nur in Begleitung von zwei Giiten. Sein kollektives Bewusstsein war einfach noch nicht stark genug.«

»Es erinnert mich ein wenig an die Orgh ... Das ist sehr lange her«, sinnierte Gucky. »Und die hatten eine völlig andere Mentalität. Aber gewisse Aspekte sind sehr ähnlich. Das ist faszinierend ...«

Professor Gucky, dachte Celestaris amüsiert. Laut sagte sie: »Die Giiten denken also nicht jeder für sich, sondern bilden mentale Muster? Heißt das, dass sie Telepathen sind wie du?«

»Na ja, nicht ganz. Ich glaube nicht, dass sie imstande sind, Gedanken von anderen Wesen zu lesen. Es ist eher so, dass sich ihre Gehirne miteinander verschränken können. Je mehr Giiten an so einer Verschränkung teilnehmen, desto größer ist das Denkvermögen der Schlüsselperson in ihrem Muster.«

»Deshalb haben sie sich so geometrisch exakt um ihren Anführer aufgestellt«, sagte Celestaris.

Gucky stimmte ihr zu. »Ganz genau! Er ist ihr mentaler Fokus. Dadurch konnte er mit uns reden. Je komplexer das Muster wird, und je mehr Giiten zusammenkommen, desto höher wird das Denkvermögen der Schlüsselperson – bis zu einem gewissen Punkt, nehme ich an.«

»Das ist ja wirklich ein Schwarmbewusstsein«, stellte Celestaris fest. »Allerdings eins auf bewusster Ebene, nicht nur auf Ebene der Instinkte.«

»Ein tolles geistiges Phänomen«, freute sich Gucky. »Fühlt sich zwar anders an als ein gewöhnlicher Schwarm, aber ... Ja, das trifft es.«

»Und uns betrachten sie wirklich als eine Art höhere Wesen?«, fragte Celestaris.

Gucky zögerte. »Ich bin noch nicht lange genug hier, um ihre Gedanken vollständig erfassen zu können. Sie sind einfach zu fremdartig. Außerdem, mein Kopf ...« Er machte eine wegwischende Handbewegung. »Aber davon lässt sich der Retter des Universums nicht aufhalten. Vor allem Emotionen habe ich bei den Giiten gespürt.«

»Angst und Verzweiflung?«, vermutete Celestaris.

Ehe Gucky antworten konnte, stieß Thora einen Ruf der Verwunderung aus. »Retter des Universums!«, rief sie. Die anderen sahen sie irritiert an. »Danke, Gucky, du hast mich auf etwas gebracht. Ich weiß es wieder! Ich erinnere mich daran, wo wir sind. Oder besser gesagt, wo wir nicht sind!«

»Wo wir nicht sind?«, fragte Rhodan.

»Ja! Bevor wir ohnmächtig wurden – denn das müssen wir gewesen sein, ehe wir in diesem Urwald erwacht sind –, haben wir doch eine merkwürdige Sache bemerkt. Wir haben im Weltraum kein einziges Sternbild identifizieren können, nicht mal eine ferne Galaxis. Wir hatten keinerlei Anhaltspunkt, wohin wir geraten waren!«

Ihre Worte brachten auch die Erinnerungen der anderen wieder zum Vorschein.

»Stimmt! Und wir sind dort auch keinen anderen Menschen begegnet, ebenso wenig bekannten Schiffstypen«, sagte Rhodan. »Nirgends in diesem ... wie soll ich sagen ... finsteren Areal. Das nenne ich fremdartig!«

»Wir haben aber weiterhin keine Ahnung, wie und warum es uns aus dem Weltraum hierher verschlagen hat, geschweige denn, ob wir noch in dieser Dunkelzone sind«, fuhr Thora fort.

Alle brauchten einen Moment, um die Neuigkeit zu verarbeiten.

 

»Es ist an der Zeit, mehr über diesen Ort herauszufinden. Wir müssen mit Aygon sprechen«, entschied Rhodan schließlich.

Also traten sie ins Freie. Der Syntar stand vor der Tür, er hatte offensichtlich auf sie gewartet. Der Rest der Dorfbewohner hatte sich in einem komplizierten Muster rings um den Zentralplatz aufgestellt.

Guckys Theorie zufolge müsste der Syntar also jetzt über einen hohen Intellekt verfügen, dachte Celestaris.

Rhodan ergriff das Wort, weil der Syntar selbst ihn nur schweigend anstarrte. »Syntar Aygon, können Sie uns sagen, wo wir genau wir sind? Wie sieht Ihre Welt aus?«

»Die Welt ist groß«, antwortete Aygon. »Man kann viele Tage gehen, bis man an ihre Grenze stößt. Dann ist der Wald plötzlich zu Ende. Er ist überall einfach zu Ende. Nur an einer Stelle gibt es den Ort der Zerbrochenen. Er ist nicht so weit weg wie die anderen Grenzen.«

»Was ist der Ort der Zerbrochenen?«, hakte Rhodan nach.

»Da sind viele. Die Götter mögen diesen Ort auf Xeitrass. Sie nennen ihn Jemmenes. Vielleicht wollen sie den Zerbrochenen helfen. Sie haben ihre Seelen verloren und suchen sie.« Aygon zögerte.

»Es bereitet ihm Unbehagen, darüber zu reden«, flüsterte Gucky Rhodan zu. »Also, ich meine, allen bereitet es Unbehagen. Sie mögen den Ort nicht.«

»Kommen die Entführer von dort?«, mischte sich Celestaris in das Gespräch ein.

»Welche Entführer?«, fragte der Syntar.

»Die, die Sie überfallen haben.«

»Uns hat jemand überfallen?« Aygon wirkte völlig verwirrt.

Celestaris zögerte. »Ich meine die Wesen, die kurz vor uns ankamen und wieder weggeflogen sind. Die in den weiß leuchtenden Kugeln.«

»Ach, Sie meinen die Ernter. Ja, die Ernter sind Zerbrochene. Götter sind bei ihnen und leiten sie. Sie bringen uns zu einem Ort in Jemmenes, wo wir Erleuchtung erlangen. Dann bringen sie uns zurück. Wir streben nach Erleuchtung. Ihr seid erleuchtet.«

»Sie machen das regelmäßig?«, erkundigte sich Celestaris.

Der Syntar machte eine Geste, die ihr Translator als Zustimmung deutete.

Rhodan übernahm wieder. »Verzeihen Sie, wir wollen Sie mit unseren Fragen nicht bedrängen oder gar respektlos erscheinen. Es ist nur sehr wichtig für uns, mehr darüber zu erfahren. Wissen Sie, weshalb die Zerbrochenen kommen?«

»Um die Würdigen unter uns auszuwählen.«

»Und wer sind die Würdigen?«, bohrte Rhodan weiter.

»Die, die reif genug sind. Die Götter und die Zerbrochenen nehmen sie mit, und erleuchtet kehren die Auserwählten zurück. Ihre Erleuchtung ist so groß, dass sie für lange Zeit Einsiedler sind. Fast jeder von uns wurde bereits erleuchtet. Die meisten haben die Erleuchtung mehrmals erfahren dürfen. Sie sind glücklich.« Aygon drehte sich Celestaris zu. »Die Erleuchtung ist ein großes Geheimnis. Wer erleuchtet wird, ist davon überwältigt. Er kann sich nicht erinnern, was geschehen ist. Die Götter zu schauen, ist zu viel für unsere kleinen Seelen.«

»Also ... sie entführen Sie und stellen etwas mit Ihnen an, und dann bringt man Sie zurück, ohne dass die Betroffenen sich daran erinnern können, was geschehen ist ... Das klingt sehr unschön«, fasste Celestaris zusammen.

Sie hörte Thora schnauben und wurde sich bewusst, wie unangebracht ihre Bemerkung war. Sie mischte sich gerade in etwas ein, wovon sie keine Ahnung hatte. Die Laren waren für die Giiten Götter!

»Die Götter stellt man nicht infrage«, erwiderte der Syntar. »Die Götter tun, was die Götter tun. Das wissen Sie, denn Sie sind auch Götter. Wollen Sie uns prüfen?«

Nein!, protestierte Celestaris in Gedanken. Das sind keine Götter, das sind Wesen wie du und ich! Sie haben kein Recht, sich euch gegenüber als Götter aufzuspielen und euch so zu behandeln!

Ehe sie das aussprechen konnte, spürte sie Guckys leichten Pfotendruck an der Hand. Nur mit Mühe konnte sie ihre Entrüstung verbergen.

Der Mausbiber sah sie an und legte den Kopf schief. »Ich verstehe deine Entrüstung«, flüsterte er. »Aber vielleicht ist es nicht das, wonach es aussieht. Denk an Thoras Worte.«

Der Rest des Gesprächs mit Aygon verlief nicht erkenntnisreicher. Der Syntar schien zwar den Intellekt seines Schwarms in sich zu vereinen, solang dieser kohärent blieb, aber das genügte nur für eine sehr einfache Kommunikation. Die Vorstellung von Göttern und höheren Wesen war vermutlich das Abstrakteste, was Aygon zu erfassen imstande war. Die Welt endete für ihn an der Waldgrenze, und der Ort der Zerbrochenen mutete in seinen Schilderungen mehr an wie ein mythisches Gebilde als wie etwas real Existierendes. Trotzdem musste es sich um einen tatsächlichen Ort handeln und nicht nur um von fern angereiste Raumschiffe, die den Planeten lediglich kurz besuchten, um ihre Ernte einzufahren und fortzubringen. Denn die Giiten wurden stets schon wenige Tage nach ihrer Entführung wieder zurückgebracht: verwirrt, traumatisiert und ohne Erinnerungen an das Vorgefallene.

»Sie sind dann immer sehr schwach«, erläuterte Aygon. »Die Wucht der Erleuchtung hat ihre Kraft aus den Körpern und aus ihrem Geist gesaugt. Wir nähren sie, bis sie wieder stark sind. Wenn wir sie in unsere Gemeinschaft integrieren, fühlen sie sich an wie ...« Er suchte nach Worten.

»... wie Löcher?«, kam ihm Gucky zu Hilfe.

»Richtig«, bejahte Aygon eifrig. »Wie große Löcher mit Fransen an den Rändern.«

Das Gespräch ging noch eine Weile weiter, aber neue Erkenntnisse ließen sich nicht daraus gewinnen. Schließlich lud Aygon die vier Besucher ein, so lange zu bleiben, wie es ihnen beliebte.

Die Giiten lösten ihr kompliziertes Muster auf, gleichzeitig erschlafften Aygons Gesichtszüge. Er wippte mit dem Körper, was vielleicht einem Zunicken entsprach, und watschelte davon. Die vier Giiten seiner Gruppe folgten ihm wie eine Leibgarde.

Gucky tippte Celestaris an. »Die sind so etwas wie seine Denkbatterie, damit er als Chef zumindest ein bisschen heller ist als die anderen.«

»Das klingt nicht sehr nett.«

»Ach«, erwiderte Gucky, »im Vergleich zu manch anderen sind auch wir nicht besonders helle.«

 

Sie nutzten die Pause, um sich von den Strapazen auszuruhen und ihre Erinnerungen aufzufrischen. Celestaris blickte sich auf dem Dorfplatz um, während sie sprachen.

Interessant!, dachte sie. Zuerst hat das alles nach einem chaotischen Gewusel ausgesehen. Dabei sind es in Wirklichkeit Muster! Manche Giiten lösen sich aus der einen Gruppe und gesellen sich zu einer neuen. Andere vollführen einfachste, sich wiederholende Arbeiten allein, bis sich ihnen ein Pärchen nähert und sie gemeinsam eine komplexere Aufgabe übernehmen.

Rhodan riss sie aus ihren Gedanken. »Ich erinnere mich! Nathalie! Wir suchen Nathalie. Wir haben einen verstümmelten Funkspruch von ihr empfangen.«

Da fiel es auch Celestaris wieder ein. Sie hatten eine Botschaft von Rhodans Tochter erhalten. Sie war irgendwo weit weg gewesen ... und in Gefahr, genau wie nun sie alle.

»Dann stellt sich die Frage, ob wir uns durch den Transfer auf diesen Planeten weiter von Nathalie entfernt haben oder näher an sie herangekommen sind«, sagte Celestaris.

»Dazu müssten wir erst mal herausfinden, was geschehen ist. Und wo wir eigentlich sind«, antwortete Rhodan.

»Unser nächstes Ziel stand ohnehin schon fest«, äußerte Thora. »Der Ort der Zerbrochenen. Jetzt wird es noch wichtiger, ihn zu erreichen. Denn wenn wir Nathalie finden wollen, ist Jemmenes der richtige Ort, um mit unserer Suche anzufangen. Falls Nathalie ein ähnliches Schicksal erlitten hat wie wir, und sie befindet sich ebenfalls auf diesem Planeten, wird sie vermutlich ebenfalls dorthin gehen, wo die Zivilisation am weitesten entwickelt ist.«

»Gut, suchen wir also den Ort der Zerbrochenen auf«, beschloss Rhodan. »Je schneller wir das Dorf verlassen, umso besser. Wir gehören nicht hierher.«

Thora betätigte ihr Multifunktionsarmband, woraufhin ein Hologramm zwischen ihnen aufleuchtete. Eine leicht gewellte Ebene wurde darin sichtbar.

»Nehmen wir an, wir sind hier«, sie markierte einen Punkt in der Mitte der Ebene. »Positronik, blende den Kurs der Flugobjekte ein, die wir gesehen haben. Kartenmaßstab eins zu hunderttausend.«

Drei kurze, fast parallel verlaufende Linien erschienen, die sich an der gekennzeichneten Stelle trafen.

»Jetzt verlängere die mittlere der drei Linien bis zum Kartenrand«, wies sie die Hauptpositronik ihrer Montur an und erläuterte: »Wir haben zwar keine Garantie, dass die Lichtkugeln, also die Larengleiter, einen geraden Kurs gehalten haben, aber es ist der logischste und effizienteste Weg. Demnach müsste unser Ziel auf dieser Linie liegen. Vielleicht können die Giiten noch weitere Informationen liefern. Dass der Ort für sie mit einem Tabu belegt ist und sie nicht gern darüber sprechen, macht es zwar nicht einfacher. Aber wir dürfen annehmen, dass es sich um eine Niederlassung der Laren handelt. Denn darauf deutet die Besatzung der Entführerschiffe, die Aveline gesehen hat, stark hin. Wir brauchen also eine passende Maske, wenn wir dorthin vordringen wollen.«

Rhodan gab ihr recht. »Als Laren fallen wir in jedem Fall weniger auf als in unserer wahren Gestalt als Menschen und Arkoniden.«

»Und als Mausbiber«, piepste Gucky.

»Ohne Schutzanzug könntest du ein ungewöhnliches Tier aus dem Urwald ...«, begann Rhodan

Ein lautes Klopfen des Biberschwanzes unterbrach ihn. »Untersteh dich!«

»Schon gut, Kleiner.« Rhodan lächelte. »Wir müssen also unsere Spiegelfelder einsetzen und die Holoprojektionen so justieren, dass sie uns auch aus unmittelbarer Nähe glaubhaft das Aussehen von Laren geben. Das wird nicht ganz einfach, denn meine Erinnerungen an Vertreter dieses Volkes sind sehr vage, und eure vermutlich ebenfalls. Die Aufzeichnungen unserer Anzüge haben hierzu ebenfalls keine ausreichenden Details gespeichert.«

Sie beschlossen, Aygon zurate zu ziehen. Vermutlich würde der Syntar den Schock seines Lebens erleiden, wenn sich seine Gäste plötzlich in Wesen verwandelten, die er als Götter erachtete. Aber sobald er ihnen die Verkleidung abnahm, wussten sie, dass sie wenigstens halbwegs stimmig war.

»Wenn das wirklich eine Basis der Laren ist, besteht allerdings die Gefahr, dass sie die Spiegelfelder orten«, warnte Thora. »Ihr technisches Niveau ist dem unseren weit überlegen.«

»Ja, wenn ich mich recht erinnere, bestand das Raumschiff dieser Laren aus Formenergie«, pflichtete Rhodan ihr bei. »Und fraglos verfügen sie über weitere Technologien und Gerätschaften, denen wir nichts entgegenzusetzen hätten.«

»Ich weiß.« Thora hob die Schultern. »Wir können also nur hoffen, dass sie keinen Grund sehen, entsprechende Energiesensoren einzusetzen. Insgesamt stehen unsere Chancen dennoch etwas besser, als wenn wir ohne jede Verkleidung auftauchen. In einem Raumsektor, in dem es keine Menschen und Arkoniden gibt, würden wir ohne Masken sofort auffallen.«

Keinem von ihnen gefiel das Risiko, das sie würden eingehen müssen, aber niemand hatte eine bessere Idee. Also begannen sie, die Spiegelfelder geeignet zu programmieren. Das dauerte eine Weile.

»Hm«, machte Thora, nachdem Rhodan in Larengestalt vor sie getreten war. »Für mich siehst du absolut glaubwürdig aus.«

»Dann testen wir das jetzt bei Arpanis Aygon.« Rhodan und desaktivierte das Spiegelfeld.

 

Sie holten den Syntar herbei.

»Wir wollen Ihre Götter aufsuchen. Wir nennen sie Laren«, erläuterte Rhodan dem Häuptling des Dorfs.

»Sie sind selbst Götter. Es ist gut, wenn Sie die anderen Götter treffen«, sagte Aygon.

»Dazu müssen wir allerdings ihre Gestalt annehmen.«

»Um sie zu ehren«, vermutete der Syntar.

»Ja ... So kann man es nennen, aber ...«, begann Rhodan.

»... wir möchten die Götter nicht beleidigen, indem wir ihre Gestalt falsch darstellen«, fiel ihm Thora ins Wort.

Aygon reagierte mit einem Körpervibrieren, das der Translator als verständnisvolles Nicken interpretierte.

Rhodan schenkte ihr einen kritischen Blick, kommentierte Thoras Worte aber nicht, sondern kündigte an: »Ich werde mich nun vor Ihren Augen in einen Laren verwandeln. Bitte erschrecken Sie nicht.«

»Sie werden zu einem Gott?« Irritiert bebte der Syntar am ganzen Körper. »Vergebung, Sie sind ebenfalls Götter. Ich meine ...«

Rhodan warf rasch ein: »Ich werde nur so aussehen wie ein Lare. Ich bin weiterhin derselbe. Es ist lediglich eine Verkleidung.«

»Eine Verkleidung?« Der Translator legte völliges Unverständnis in Aygons Worte. Verkleidung schien etwas zu sein, was es in der Kultur der Giiten nicht gab.

Celestaris fragte sich, ob der Syntar nicht besser sein ganzes Dorf herbeiholen sollte, um ausreichenden Intellekt für das Gespräch zur Verfügung haben.

Aber Rhodan fuhr unverdrossen fort: »Wie gesagt, ich sehe nur so aus. Sind Sie bereit? Ich werde gleich wie ein Lare aussehen, und anschließend wieder wie ich selbst. Bitte erschrecken Sie nicht.«

Kaum hatte Rhodan sein Spiegelfeld aktiviert, sprang Aygon mit einer Behändigkeit zurück, die Celestaris seinem plumpen Körper gar nicht zugetraut hätte. Hastig desaktivierte Rhodan das Ganzkörperhologramm wieder.

Der Syntar brauchte eine Weile, bis er sich von dem Schock erholt hatte.

»Sie waren ein Gott!«, stammelte er. »Also ... Ich meine ... ein anderer Gott!«

»Ich sah nur so aus wie ein Lare«, beharrte Rhodan geduldig. »Das haben Sie bestimmt auch erkannt. Ich sah nicht ganz genauso aus wie Ihre Götter, richtig? Hier und da haben kleine Dinge nicht gestimmt. Sie sahen irgendwie falsch aus.«

»Götter können niemals falsch aussehen«, stieß Aygon hervor.

»Auf die Laren würde es wie ein Fehler wirken. Das wollen wir aber unbedingt vermeiden. Es wäre ihnen gegenüber sehr unfreundlich. Bitte, helfen Sie uns: Was unterschied mich von einem Laren?«

»Ein Gott bittet mich!« Der Syntar bebte vor Ehrfurcht.

Sehr langsam und zögerlich, als habe er Angst, eine Sünde zu begehen, benannte der Giit eine ganze Liste von Dingen, die ihm merkwürdig an der Erscheinung vorgekommen waren. Es fiel ihm sichtlich schwer.

Es dauerte länger, als Aveline Celestaris gedacht hatte, bis sie alle Scharten ausgewetzt hatten. Irgendwann hatte Aygon seine Ehrfurcht immerhin so weit verloren, dass er die fehlerhaften Stellen auch bei aktivem Spiegelfeld benennen konnte. Wenngleich er und seine vier Begleiter währenddessen stets einen hohen Singsang von sich gaben und sich in einem raschen Takt hin- und herwiegten.

»Jetzt sind Sie wirklich ein anderer Gott!«, sagte Aygon schließlich, nachdem sich Perry Rhodan zum x-ten Mal um seine Achse gedreht hatte, um dem Syntar seine Verkleidung aus allen Blickwinkeln zu präsentieren. »Ich bin Zeuge einer heiligen Verwandlung geworden.«

Gucky hatte das Schauspiel interessiert verfolgt. Nun trat er an Arpanis Aygon heran.

»Du hast meinem Obergottkumpel wirklich sehr geholfen«, sagte er. »So viel Ehrfurcht tut ihm übrigens gar nicht gut. Sonst bildet er sich noch was darauf ein!« Der Ilt wandte sich Rhodan zu und grinste ihn breit an. »Du hast hinreißend gelbe Lippen, Perry.«

»Lass ja die Finger von meinem Mann, Pelztier!« Thora Rhodan da Zoltral drohte ihm in gespieltem Ernst mit dem Finger.


5.

Der Ort der Zerbrochenen

 

Sie brachen zügig auf, schon weil die Anwesenheit vermeintlicher Götter die Gemeinschaft der Giiten spürbar belastete.

Der Ort der Zerbrochenen lag fast einen Tagesmarsch vom Dorf entfernt. Der Urwald endete dort so randscharf, als habe ihn jemand mit einem gewaltigen Messer abgetrennt. Dahinter erstreckte sich eine weite Fläche, die mit hoch aufgetürmten Pflanzgestellen bedeckt war. In exakt gleichen Abständen führten gerade Wege hindurch. Da und dort tauchten kugelförmige Gärtnerroboter über den Gestellen auf. Ihre zahlreichen Manipulatorarme wirbelten geschäftig.

In erheblicher Entfernung dahinter war eine breite Silhouette zu erahnen. Darüber nahm Thora Rhodan da Zoltral einen hellen Lichtschein wahr, der an eine aufgehende Sonne erinnerte. Allerdings war es ein grell weißer Sonnenaufgang.

»Das ist nicht einfach ein Ort«, sagte Perry Rhodan und zeigte den anderen eine Drei-D-Darstellung, die seine Anzugpositronik generiert hatte.

Die Auswertung der passiven Ortung sah beeindruckend aus: Hinter den halbtransparent abgebildeten Hochbeeten prangte ein Band, das von einem Ende des Horizonts bis zum anderen reichte. Wäre seine Oberfläche nicht unregelmäßig und von senkrechten Schluchten durchzogen gewesen, hätte man das Gebilde als planetenumspannende Burgmauer deuten können.

»Eine Stadt«, sagte Aveline Celestaris. »Eine Metropole ... Nein, etwas noch Größeres! Eine Megalopolis.«

»Jedenfalls ist sie riesig«, stimmte Rhodan ihr zu.

Besonders der Himmel über der Stadt lenkte sofort ihre Blicke auf sich, sogar auf diese Entfernung und ohne positronische Unterstützung. Der Anblick erinnerte an eins jener schweren Gewitter, bei denen Blitze im Bogen aus einer Wolkenmasse in die nächste schlugen. Der Unterschied war, dass über Jemmenes keine Wolken zu sehen waren, auch Donner ließ sich keiner vernehmen.

»Das ist ein unheimliches Schauspiel«, stellte Rhodan fest. »Man erwartet wegen der Blitze wenigstens ein Knallen, stattdessen ist da nichts. Als wären wir taub geworden.«

»Das sind auch keine gewöhnlichen Blitze.« Gucky massierte seine Schläfen. »Es ist eine starke Konzentration von Hyperfeldern, auf die meine Parasinne ansprechen. Oh! Das ist aber eine große Weihnachtskugel!«

Während der Mausbiber gesprochen hatte, war zwischen den Blitzen eine Sphäre aus weißem Licht materialisiert. Sie schwamm durch das Meer aus Blitzen, stieg höher und verschwand dann außer Sicht. An seiner Stelle erschien eine weitere Kugel, die noch sehr klein und transparent war. Mit der Zeit verdichtete sie sich und erzeugte ein ähnliches Leuchten wie die erste. Allerdings ging das nur sehr langsam vonstatten.

»Erinnert mich ein wenig an ein Schaumbad«, sagte Gucky. »Nicht, dass ich ein großer Freund von Schaumbädern wäre ... Ihr wisst schon, der Pelz ...«

»Ja, der ist auch ohne Bad sehr seidig«, bestätigte Celestaris.

»Das will ich meinen!«, rief der Ilt.

Thora blieb ernst. »Ich bin gespannt, ob es sich bei Jemmenes tatsächlich um eine Stadt handelt oder nicht eher um eine gigantische Maschine. Wenn ich mir das streng geometrische Straßenraster ansehe, vermute ich Letzteres.«

Rhodan pflichtete ihr bei. »Und die Seifenblasen, um im Bild unseres Lieblingsilts zu bleiben, erinnern mich sehr an den SVE-Raumer, vor dem wir geflohen sind. Nur dass sie deutlich kleiner sind.«

»Ob Maschine oder Stadt, wir müssen näher herankommen«, sagte Thora. »Daran ändert sich nichts.«

Sie beobachteten das Schauspiel eine Weile.

»Wisst ihr, was mir auffällt?«, bekundete Thora. »Die Blitze verlaufen weit über den Spitzen der Häuser oder was auch immer sie sein mögen. Aber dort hinten sieht es aus, als würden sie kreisförmig auf die Stadt hinabreichen. Mehr als das, sie bewegen sich dort nicht von oben nach unten, sondern von unten nach oben!«

»Vielleicht ist dort die Quelle für diese enormen Hyperfelder«, mutmaßte Rhodan. »In jedem Fall ist das eine interessante Wegmarke.«

Sie wählten einen der Pfade aus, die zwischen den Pflanzgestellen hindurch auf die Stadt zuführten, und gingen weiter. In den Hochbeeten rechts und links von ihnen wuchsen Nutzpflanzen mit Blättern und Blüten in den unterschiedlichsten Farben und Formen – allerdings nicht nach Aussehen geordnet, sondern wild durcheinander.

Während ihres Vormarschs projizierte das Ortungssystem von Rhodans Einsatzanzug als neues Element zahlreiche Wolken aus winzigen Pünktchen in das Hologramm, das noch immer vor ihnen schwebte. Die Schwärme schienen von der Stadt zu kommen und über den Plantagen hin- und herzusausen.

»Da sind jede Menge Kleinstroboter unterwegs«, sagte Aveline Celestaris, deren Monturpositronik diese Objekte wohl gerade analysiert hatte. »Werden die unsere Spiegelfelder orten?«

»Das hoffe ich nicht«, gab Thora die wenig befriedigende Antwort.

»Tatsache ist, wir wissen es nicht«, sagte Perry Rhodan. »Und wir haben keine andere Wahl, als Jemmenes zu betreten. Eine Sache allerdings macht mich zuversichtlich: Würden diese Maschinen unsere Tarnfelder bemerken, hätten wir vermutlich längst eine Horde Laren am Hals. Denn gerade fliegt so ein Schwarm direkt über uns hinweg.«

Alle sahen hoch. Mit bloßem Auge war aber kaum mehr als ein Rauchwölkchen zu erkennen.

»Vorausgesetzt, die Roboterschwärme hier draußen über den Feldern arbeiten auf die gleiche Weise wie in der Stadt«, schränkte Thora Rhodan da Zoltral ein. »Andererseits – mein Logiksektor ist so freundlich, mich darauf hinzuweisen, dass sie gerade in der Peripherie besonders wachsam sein müssten, nicht erst dort drinnen. Insofern hast du hoffentlich recht, Perry. Sie haben vielleicht einfach keinen Grund dafür, ihre Stadtgrenzen zu bewachen.«


6.

Infiltration

 

Eine enge Zelle. In der Decke war eine Hygienedusche eingebaut, und zwar so, dass bei einem flüchtigen Blick nichts davon zu sehen war. Ein wuchtiges Bett. Über die Wand neben dem Bett liefen komplizierte Darstellungen, Meldungen und Symbolketten. Als schrilles Gezwitscher hallte hoch komprimierte Audioinformation durch die kleine Kammer.

Es war eine Mannschaftskabine der Laren, Standardausführung. Aber ihre Lage und ihre Bewohnerin waren alles andere als Standard. Die Kabine grenzte direkt an die Zentrale der VORTAN. Die VORTAN war ein großer SVE-Kampfraumer der Laren, und die Mhirah Hotrena-Taak, die sich auf den Tag vorbereitete, musterte die Hologramme an der Wand.

Eine ereignisreiche Zeit lag hinter ihr: Sie hatte die Diebe eines Beiboots verfolgt und war dabei mit ihrem Kommandoschiff in die Hypersturmfront einer Raum-Zeit-Verwerfung geraten. Die VORTAN war beschädigt worden, und die Diebe waren entkommen, sofern sie die Hyperenergiegewalten überlebt hatten.

Mit einem Blick überzeugte sie sich, dass die Reparaturen ihren Lauf nahmen. Sie wollte gerade die Kabine verlassen, da ging eine Meldung ein, die sie innehalten ließ.

»Es gibt eine Unregelmäßigkeit beim Ventilterminus Xeitrass – eine mögliche Infiltration«, lautete die Botschaft des Hauptrechnersystems der VORTAN.

»Eine mögliche Infiltration?«, fragte die Kommandantin scharf. »Seit der Translokation und Enklavierung gab es keine Infiltration mehr. Wer also sollte das sein?«

»Auf der Oberfläche des Planeten Xeitrass wurden vier unbekannte Lebensformen geortet. Ihre Biodaten stimmen mit keiner nativen Spezies überein, ebenso wenig mit jenen aus anderen Konzilenklaven.«

»Vier unbekannte Lebensformen, sagst du? Wie ist ihr Status?«

»Bisher wurden sie noch nicht näher identifiziert. Es handelt sich um vier Individuen in technisch fortgeschrittenen Monturen. Sie halten sich zurzeit im Giitensektor Schnaitrack auf. Über die Anzüge hinaus wurde kein technisches Gerät bei ihnen geortet. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie durch ein Ventil aus der Enklave der Nakken gekommen sind, gilt als sehr hoch.«

»Das sind wirklich sehr interessante Neuigkeiten«, äußerte Hotrena-Taak. »Besteht ein Zusammenhang mit der einzelnen terranischen Lebensform, die kürzlich in die Enklave eingedrungen ist und die wir Kaalagor getauft haben?«

»Die Wahrscheinlichkeit ist hoch. Für eine konkretere Aussage fehlt noch die Datengrundlage.«

»In Ordnung. Die Kenntnis dieser Meldung und zugehöriger weiterer Informationen ist ab sofort mit höchster Prioritätsstufe ausschließlich mir persönlich vorbehalten und wird für andere gesperrt – ausdrücklich auch für die Megapolkommandantur von Xeitrass!«

Hotrena-Taak aktivierte eine Komverbindung zu ihrem Ersten Offizier Malag-Merg.

»Vier unbekannte Lebensformen sind auf dem Planeten Xeitrass aufgetaucht«, teilte sie Malag-Merg mit, dessen Gesicht nun in einem weiteren Holo vor ihr schwebte. Sie warf einen Blick auf die Sensorauswertungen, die der Infiltrationswarnung beigefügt gewesen waren. »Meine Hoffnung bestätigt sich gerade. Ihre Biodaten lassen darauf schließen, dass es sich um drei Humanoide handelt sowie um ein etwas schwer einzuordnendes Pelztier.«

»Sie meinen«, fragte Malag-Merg, »es sind die vier, die uns in einem Beiboot entkommen sind?«

»Es sieht ganz danach aus«, bestätigte Hotrena-Taak. »Zeigen Sie mir die neuesten Positionsdaten der Gruppe – ich habe Ihnen die erforderliche Zugriffsberechtigung bereits eingerichtet.«

Eine Weltkugel wurde im Komholo eingeblendet, in der das relevante Urwaldgebiet schraffiert und Jemmenes als halbtransparentes, orangefarbenes Feld dargestellt waren. Ein grüner Lichtpunkt pulsierte in dem Areal.

»Sie halten sich gegenwärtig in der Urwaldhälfte des Planeten auf, jedoch nah an der Grenze zu Jemmenes«, kommentierte Malag-Merg. »Und soeben meldet die Datenanalyse eine eindeutige morphologische Übereinstimmung mit der Kaalagor, die ebenfalls aus der Nakkenenklave nach Xeitrass gelangt ist.«

»Ah. Dachte ich es mir doch ...«, sinnierte Hotrena-Taak. »Sie folgen der Kaalagor, aus Zufall oder sogar absichtlich. Ich bin mir sicher, dass die Kaalagor etwas Besonderes ist. Im Gegensatz zu diesen vier haben wir ihre Spur aber leider verloren«

Malag-Merg fuhr sich über seine vogelnestartige Frisur, was ein Zeichen für Unsicherheit war. »Ich werde anordnen, die Suche nach der Kaalagor zu intensivieren.«

»Nein«, lehnte die Kommandantin ab. »Im Gegenteil, stufen Sie die Priorität der Fahndung nach der Kaalagor weiter herunter. Wir werden stattdessen Nargal-Ros auf die vier Neuankömmlinge ansetzen. Leyand-Riel soll sich ebenfalls bereithalten. Wollen wir doch mal sehen, ob uns diese vier Fremden nicht bei der Suche helfen werden. Und ich möchte eine eindeutige Bestätigung, dass es sich bei ihnen wirklich um dieselben handelt, die wir in der Nakkenenklave gejagt haben. Nargal-Ros darf aber nicht die Aufmerksamkeit der Megapolkommandantur auf sich ziehen. Erst muss ich wissen, ob und inwieweit die vier und die Kaalagor in einem Zusammenhang stehen. Mit ihrem Auftauchen ist die Nakkenenklave vollständig destabilisiert worden.«

»Wie soll ich mit der Megapolkommandantur umgehen, wenn sie nicht informiert werden soll?«

»Um die kümmere ich mich selbst.«

Hotrena-Taak desaktivierte das bordinterne Komholo und ließ sich stattdessen über Hyperfunk mit Vhorrtok Raskor-Maguul verbinden. Anstelle des Gesichts des obersten larischen Kriegsarchons bekam sie aber nur ein geometrisches Symbol aus verschachtelten Dreiecken und Linien zu sehen.

»Vhorrtok«, begrüßte Hotrena-Taak ihren Vorgesetzten. »Mir wurde eine Infiltration von vier Fremdpersonen auf Xeitrass gemeldet. Ich dachte, das würde Sie interessieren.«

»Sie konnten auf einen der Hauptplaneten gelangen, auf der die allgemeine Mobilmachung vorbereitet wird?«, fragte Raskor-Maguul misstrauisch. »Welches Ziel verfolgen sie? Wollen sie unsere Invasionspläne sabotieren?«

»Ich glaube nicht, dass sie davon etwas wissen«, sagte Hotrena-Taak. »Aber bei Xeitrass hat sich ein Ventil gebildet, das aus der Nakkenenklave herausführt. Die vier fraglichen Personen sind vermutlich unbeabsichtigt auf Xeitrass gestrandet, da die Hyperraumaufrisse des Ventils sie dort als Folge einer Raum-Zeit-Verwerfung eingeschleust haben. Dennoch ist die Situation für uns schwer einzuschätzen.«

»Sie meinen die Destabilisierung der Nakkenenklave«, sagte Raskor-Maguul. »Falls es zu einer ähnlichen Entwicklung in unserer Enklave kommen sollte, werden Sie mich unverzüglich benachrichtigen, und Sie müssten diese Störfaktoren sofort eliminieren.«

»Falls das geschieht, ist kaum abzusehen, wie die Zgmahkonen reagieren werden. Sie wissen noch nichts Genaueres über den bevorstehenden Feldzug, nehme ich an?«

»Nach wie vor nicht. Kümmern Sie sich erst mal um die Infiltration. Aber sorgen Sie dafür, dass davon möglichst wenig nach außen dringt. Wir müssen jede unnötige Aufmerksamkeit vermeiden. Die Zgmahkonen sind bereits unruhig genug.«

»Ich kontaktiere also die Megapolkommandatur. Habe ich für die Fahndungsoperation Ihre Zustimmung?«

»Zustimmung erteilt«, bejahte Raskor-Maguul und schaltete ab.

Hotrena-Taak war zufrieden. Sie unterstützte die Invasionspläne des Vhorrtok und teilte seinen Missmut über das Zögern der Zgmahkonen hinsichtlich dieses Vorhabens. »Die Konzilvölker sind immerhin die fortgeschrittenste und älteste Gruppe aller Zivilisationen. Wir haben einen legitimen Anspruch auf die Herrschaft über das aktuelle Universum«, murmelte sie, während sie eine Kommunikationsverbindung zum Kommandanten der Megalopolis Jemmenes herstellte. »Ich verstehe die Bedenken der Zgmahkonen deshalb ebenso wenig wie der Vhorrtok.«

Das Gesicht des Megapolkommandanten erschien in einem neuen Hologramm.

»Es kommen vier Eindringlinge in Ihren Kontrollbereich«, informierte ihn Hotrena-Taak. »Ich gehe davon aus, dass sie irgendeine Form der Tarnung nutzen.«

»Kein Problem«, versicherte der Kommandant. »Die kommen nicht weit.«

»Nein! Sorgen Sie stattdessen dafür, dass sie fürs Erste nicht behelligt werden. Denn wenn das Strukturkorps sie ergreift, können wir nicht verhindern, dass unerwünscht viele Funktionsträger davon erfahren. Ich will aber nicht, dass die Anwesenheit der Fremden durchsickert! Deshalb dürfen die Eindringlinge auf keinen Fall bemerken, dass ihre Tarnung aufgeflogen ist. Ich kümmere mich selbst um sie und gebe Ihnen Anweisungen, wenn es so weit ist.«

»Verstanden!«, bestätigte der Megapolkommandant militärisch knapp. Ob er sich durch diesen Eingriff in seinen Kompetenzbereich zurückgesetzt fühlte, ließ er nicht erkennen – es wäre allerdings ohnehin eine widersinnige Reaktion, denn die Hierarchie war klar: Hotrena-Taak hatte das Sagen.

Sie hielt die flache Hand mit nach oben gereckten Fingern vor die Brust und senkte sie dann langsam, was der übliche larische Abschiedsgruß war. Die Übertragung war beendet.

Anschließend kontaktierte sie Nargal-Ros. Zwar hatten die Laren keine konkreten Erfahrungen mit Infiltrationen, da sie seit zahllosen Generationen keine Feinde mehr zu bekämpfen gehabt hatten. Aber das Wissen darüber war nicht verloren gegangen, und eine kleine Gruppe aus Spezialisten wurde ständig entsprechend trainiert, ebenso wie das gesamte Militär in voller Einsatzbereitschaft vorgehalten wurde, obwohl es im Grunde nichts zu tun gab.

Was sich aber bald ändern wird, dachte Hotrena-Taak. Dann ist es endlich vorbei mit dem Abwarten. Allerdings muss Raskor-Maguul seine Invasionspläne auch umsetzen können.

Nargal-Ros wurde im Komholo sichtbar. Die Larin war in einen hautengen, schwarzen Anzug gekleidet, der ihre Muskulatur deutlich betonte.

»Ich habe einen Auftrag für Sie«, sagte Hotrena-Taak.

»Jederzeit«, beteuerte Nargal-Ros diensteifrig.

»Dies ist kein Trainingseinsatz. Er hat höchste Priorität, die Ziele sind von größter Bedeutung.«

Für einen winzigen Moment wirkte Nargal-Ros überrascht, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Ich höre.«

Hotrena-Taak schilderte ihr die Situation.

»Beschatten Sie die vier. Bereiten Sie sich ergänzend auf eine Konfrontation vor, werden Sie aber nicht aktiv. Erst wenn Sie den ausdrücklichen Zugriffsbefehl von mir oder von Gnorak-Gar erhalten, Ihrer Kontaktperson in Jemmenes. Beachten Sie, dass die Ziele für den Rat von höchstem Interesse sind, der Rat aber nicht über sie informiert werden darf, auch nicht das Strukturkorps oder jemand anderes in der Megapolkommandantur – das übernehme alles allein ich. Es ist außerdem möglich, dass die Ziele eliminiert werden müssen.«

»Verstanden.«

»Das Entscheidende Ihres Sondereinsatzes ist jedoch etwas anderes.« Hotrena-Taak erläuterte ihr die Einzelheiten.

Nachdem alles geklärt war, kontaktierte sie erneut Malag-Merg. »Bringen Sie uns auf Kurzsprungreichweite an Xeitrass heran. Und sorgen Sie dafür, dass alle Bordsysteme einschließlich der Waffen vollständig einsatzbereit sind. Wir müssen sofort handeln können, wenn es so weit ist.«


7.

Die Stadt der Laren

 

Die Stadt begann so abrupt, dass Perry Rhodan erstaunt die Luft einsog. Es gab keine Vorstadt, keine Begrenzungsmauer, keine Tore oder Schilder, nur einen Streifen aus polierten Kacheln. Er bildete das Ende der Route, der sie zwischen den Pflanzgestellen gefolgt waren. Nicht nur die Hochhäuser standen unvermittelt in voller Höhe vor ihnen, auch das künstliche Licht grenzte sich in scharfer Linie von der Außenwelt ab.

»Als habe jemand ein Kuchenmesser genommen, anderswo ein Stück aus dem Zentrum einer Großstadt herausgeschnitten und hier eingesetzt«, murmelte Gucky.

Die Blitze am Himmel verebbten zum Rand hin und gelangten nie über die Stadtgrenze hinaus, zumindest soweit Rhodan das beobachten konnte.

Dahinter ragten übergangslos riesige Hochhäuser auf, monolithisch anmutende Türme, zwischen denen ein Gespinst aus Verbindungsröhren wucherte. Gleichförmiges, intensives Licht wurde aus unzähligen Lichtbändern abgestrahlt und erleuchtete jeden Winkel, sodass es keine Schatten gab, nur Nuancen von großer Helligkeit.

Das Gesamtbild war für Rhodans Sinne höchst verwirrend. Schattenloses Licht machte es schwer, Konturen zu unterscheiden, was die Einschätzung von Entfernungen stark beeinträchtigte. Und die streng in rechten Winkeln angeordneten Straßen, die ein exakt gleichförmiges Raster bildeten, sahen alle identisch aus. Einzig die Dichte und Anordnung der Schwebebahnverbindungen zwischen den Gebäuden bot ein vages Unterscheidungsmerkmal.

»Die Häuser haben ja nicht mal Fenster«, wunderte sich Gucky. Seine Spiegelfeldmaske stellte ihn als etwas klein gewachsenen Laren dar.

»Das da drüben schon.« Thora Rhodan da Zoltral deutete auf einige einsame Öffnungen im gegenüberliegenden Gebäude.

Ebenso ungewöhnlich wie die Bauwerke waren die Laren selbst. In Grüppchen gingen sie im Gänsemarsch in geraden Linien über die Straßen, hinauf zu den Verbindungsstegen der Obergeschosse, hinein in die Gebäude und kamen an anderer Stelle wieder heraus. Alle bewegten sich im exakt gleichen Tempo. Niemand eilte, niemand schlenderte.

»Wie Roboter«, sagte Aveline Celestaris.

Die uniformartige Einheitskleidung verstärkte diesen Eindruck umso mehr. Es gab zwar verschiedene Hauptfarben, die sich aber alle bei zahllosen anderen Laren wiederholten, vermutlich je nach Funktion ihrer Träger. Darüber hinaus waren keine individuellen Merkmale zu sehen. Nur in einer Gruppe, die fast schon außer Sichtweite war, stach eine sehr schlanke, fast doppelt so große Gestalt mit langen Gliedmaßen und einem seltsam anmutenden Kopf heraus.

»Sollen die Farben Angehörige des Militärs von Zivilisten unterscheiden?«, spekulierte sie.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Bei den Laren scheint alles militärisch geprägt zu sein. Die Farbvarianten dürften eher auf konkrete Funktionen hindeuten: Hypertechniker, Jägerpiloten, Mediker, Transportspezialisten oder was auch immer es in dieser Gesellschaft gibt.«

»Fragt sich nur, was wir selbst sind.« Gucky sah demonstrativ an sich hinab. »Aber wir haben lustige Frisuren. Wer wollte nicht schon immer mal ein Vogelnest auf dem Kopf tragen? Außer du, Thora, du hast mehr einen ... Haufen ...«

Gucky verstummte unter Thoras fixierendem Blick.

»Wir dürfen nicht herumstehen«, sagte Rhodan. »Seht euch um. Alle bewegen sich zielstrebig und zügig. Niemand geht langsamer oder weicht vom Weg ab. Wir fallen auf.«

Also begaben sie sich als Vierergruppe zu einer der Straßen und fädelten sich dort zwischen zwei Kolonnen ein. Es ging erstaunlich einfach, und die Laren vor und hinter ihnen schienen gar keine Notiz von ihnen zu nehmen. Manche Grüppchen bogen unerwartet zur Seite ab, gingen auf eine scheinbar massive Häuserwand zu – und verschwanden darin.

»Sie nutzen Durchgangsfelder wie bei den Lichtsphären im Giitendorf anstelle von Türen«, stellte Thora fest, der die Sache nicht entgangen war.

Da sie kein konkretes Ziel hatten, wählten Rhodan und seine Begleiter willkürlich eine Art Antigravtreppe und stiegen zu einer Verbindungsbrücke empor, die aber keine Fußgängerbrücke war, wie Rhodan feststellte, sondern die Laufschiene für eine Schwebebahn. Auch dort gab es kein Gedränge, kein langes Anstehen, denn die Bahnen waren so präzise getaktet, dass sie stets genau die richtige Anzahl Passagiere aufnahmen, um alles im Fluss zu halten.

 

Vor dem Einstiegspunkt in die Magnetbahn gab es eine geräumige Plattform mit zahlreichen Sitzgelegenheiten. Mehrere Laren erholten sich dort und führten etwas an ihre Nasen, das wie kleine Plättchen aussah. Offensichtlich genossen sie den Geruch, der davon ausging.

Die vier Raumfahrer gingen zu einer Sitzgruppe, wo sich keine Laren in direkter Nähe aufhielten.

»Als Erstes müssen wir mehr über diesen Ort herausfinden«, sagte Rhodan, nachdem sie sich gesetzt hatten.

»Eine Touristeninformation wird es wohl kaum geben«, scherzte Gucky. »Und nach dem Weg zum nächsten Datenzentrum zu fragen, ist auch keine so gute Idee ...«

Thora hob das Multifunktionsarmband an ihrem linken Arm und aktivierte ein kleines Hologramm. »Wir haben rudimentären Zugriff auf das öffentliche Kommunikationssystem der Stadt. Da werden wir sicherlich fündig werden.«

»Allerdings sollten wir keine allzu ausführlichen Informationen über den Planeten oder das Sozialgefüge der Laren abfragen«, warnte Celestaris. »Das würde sofort auffallen.«

»Ganz sicher würde es das.« Rhodan aktivierte sein eigenes Multifunktionsarmband. »Seht euch um. Alles hier ist auf Effizienz getrimmt. Ich suche jetzt nach einem Datenzentrum, das sich rasch erreichen lässt. Dort haben wir hoffentlich mehr Möglichkeiten, unauffällig an Informationen zu kommen, die uns weiterhelfen.«

Nach kurzer Suche hatte er Erfolg. »Dann müssen wir es nur noch schaffen, uns tiefer im System anzumelden«, sagte Celestaris.

Rhodan wiegte mit dem Kopf. »Wenn wir Glück haben, gab es für die Laren bislang keinen Grund, Zugriffssperren einzubauen. Hier gibt es ausschließlich Uniformierte. Ich könnte mir denken, dass jeder ohnehin nur im Rahmen seiner Befugnisse handelt.«

»Und wir erklären uns selbst für befugt.« Gucky grinste.

»Dennoch müssen wir uns einen Vorwand einfallen lassen, weshalb wir auf nicht öffentliche Daten zugreifen möchten.« Jählings leuchtete ein roter Korridor vor ihnen auf. Ein Roboterschwarm hatte sich über ihnen versammelt. Sind wir entdeckt worden?

Rhodan beobachtete, wie Aveline Celestaris sich gerade noch beherrschen konnte und einen erschrockenen Ausruf hinunterschluckte.

»Was wollen die denn?«, fragte Gucky.

Sie merkten schnell, dass die Roboter nicht etwa ihre Tarnung durchschaut hatten. Sie waren wegen etwas anderem gekommen. Aus einem Akustikfeld drang eine leise Melodie. Die Translatoren übersetzten: »Ihre Rastzeit ist verstrichen. Bitte gehen Sie weiter.«

»He, wir sind nicht deine Angestellten!«, maulte Gucky, aber er erhob sich – und erstarrte.

Den Grund dafür konnte Rhodan nicht erkennen, aber es war klar, dass etwas den Mausbiber erschreckt hatte.

»Gehen Sie weiter!«, wiederholte der Roboter. Die rote Lichtbahn flackerte, um der Aufforderung Nachdruck zu verleihen. Ein winziger Lichtbogen schlug aus der Maschine und traf den Mausbiber.

»Aua! He! Was soll das?«, beschwerte sich Gucky.

»Still, Kleiner«, raunte Rhodan und schob ihn vor sich her, ehe der Ilt auf den Gedanken kam, dem Roboter mithilfe seiner telekinetischen Fähigkeiten eine Lektion zu erteilen.

Gucky schluckte seinen Ärger hinunter. »Andere Länder, andere Sitten«, murrte er. »Hier wird dringend mehr Respekt vor Mausbibern gebraucht.«

»Du bist hinter einem Spiegelfeld verborgen«, erinnerte ihn Rhodan.

»Na zum Glück haben sie diese Ausrede! Sonst hätten sie was erleben können«, erwiderte Gucky kampfeslustig.

 

Sobald sie wieder den Laufweg betreten hatten, gingen sie in derselben Gänsemarschformation weiter wie die Laren ringsum. Niemand wich aus, niemand wurde schneller oder langsamer. Der Fluss der Passanten war vollkommen gleichförmig.

Plötzlich massierte sich Gucky die Schläfen. Rhodan hoffte, dass die Laren diese Geste nicht als ungewöhnlich empfanden. Ihm war bewusst, dass ein Spiegelfeld zwar das Aussehen einer Person verändern konnte, jedoch nicht das Verhalten.

»Was ist, Gucky?«, fragte Rhodan leise.

»Ich ... Da ist etwas«, sagte der Mausbiber.

»Was meinst du?«

Sie stiegen in die Magnetbahn. Auch dort gab es kein Gedränge, kein Suchen nach einem Sitzplatz, keine überflüssigen Bewegungen. Jeder belegte mit geradezu mechanischer Präzision einfach den nächsten freien Platz.

Gucky ließ sich in den Sitz neben Rhodan fallen. Er starrte geradeaus, sichtlich um Konzentration bemüht. Schließlich stieß er einen Seufzer aus und sah zu Rhodan herüber.

»Weißt du, diese Stadt ist wie ein Bienenstock in meinem Kopf«, erläuterte der Ilt. »Die Gedanken der Laren sind sehr fremdartig. Stell dir vor, du hörst hundert Orchestern zu, die alle verschiedene Konzerte in verschiedenen Tonlagen und Takten spielen. Und dann taucht plötzlich eine zarte, klare Gesangsstimme in dem Chaos auf, wie aus weiter Ferne. Du kannst sie gerade so hören, aber sie ist so leise, dass es mehr eine Ahnung ist.«

»Du meinst, du hast andere Menschen geespert?«

Guckys gelbe Larenlippen zuckten. »Ich glaube eher, dass es sich nur um eine einzige Person handelt. Das Gedankenmuster kommt mir zudem irgendwie bekannt vor ... Nein, geradezu vertraut! Menschlich oder arkonidisch oder so. Leider kann ich das in dem Mentaltumult nicht genauer erkennen. Entschuldige.«

»Du machst das prima, Kleiner. Versuche herauszufinden, wo sich die Person aufhält«, sagte Rhodan. »Wenn wir ausgestiegen sind, suchen wir den nächsten Rastplatz und beraten uns!«

Eine irrationale Hoffnung stieg in Rhodan auf. Könnte es sich dabei ...

Ehe er den Gedanken zu Ende führen konnte, sprangen viele der Fahrgäste auf. Die Magnetbahn war an einer Station angekommen.

 

Sie verließen das Gefährt, eingereiht in die einförmige, wenngleich bunte Masse der Laren. Sobald sie eine Ruhezone erreicht hatten, bedeutete Rhodan den anderen, ihm zu einer Sitzgruppe zu folgen. Die schattenlose Umgebung begann an seinen Nerven zu zehren. Er berichtete Thora und Celestaris von Guckys Entdeckung, und der Mausbiber schilderte, was er gespürt hatte.

»Die Megalopolis ist riesig«, sagte Thora, nachdem Gucky geendet hatte. »Ein paar Kilometer sind da gar nichts. Kannst du den Standort dieser Person irgendwie eingrenzen, Gucky?«

»Da ist eine Art Hyperenergiefeld.« Gucky wies mit der Pfote zu dem Stadtsektor, über dem sie vom Rand des Urwalds aus das kreisförmige Zusammenlaufen der Blitze beobachtet hatten. »Es ist ungeheuer stark. Die Gedanken kamen aus der Richtung dieses Felds.«

»Dann haben wir unser erstes Etappenziel gefunden«, beschied Rhodan.

»In dem Gebiet befindet sich der Brakanim-Tral, was auch immer das sein soll«, sagte Thora Rhodan da Zoltral mit einem Blick auf die Drei-D-Karte, die sie über ihr Handgelenkgerät projiziert hatte. »Übersetzt bedeutet es in etwa Singender Turm. In seinem Umfeld gibt es eine auffällige Dichte an Datenzentren. Also ein idealer Ort, um unsere Nachforschungen zu betreiben.«

»Gute Idee!« Gucky deutete auf eine Wolke aus Kleinstrobotern, die sich ihnen näherte. »Wir sollten ohnehin besser weitergehen. Da kommt schon wieder so ein Haufen wild gewordener Parkplatzwächter auf uns zu.«

Sie erhoben sich und reihten sich wieder in die Schlange der anderen Fußgänger ein. Ihre Anzugpositroniken wiesen ihnen den Weg zum Singenden Turm. Das städtische System aus Schwebebahnen und Antigravliften erwies sich als verwirrend, aber ausgeklügelt, sodass sie fast auf direktem Weg in die richtige Richtung geführt wurden.

Rhodan wusste nicht, wie viele Hundert Kilometer sie auf diese Weise in den rasend schnellen Schwebebahnen schon zurückgelegt hatten, als Gucky unvermittelt murmelte: »Oh, das kitzelt im Gehirn!«

Nun fiel auch Perry Rhodan die zunehmende Intensität der Blitze am Himmel auf. In dem schmalen Ausschnitt, der zwischen den Dächern der Hochhäuser sichtbar blieb, wanderten filigran verästelte Lichtteppiche unter den Wolken umher.

Beim nächsten Halt informierten ihre Multifunktionsarmbänder sie, dass sie aussteigen mussten. Die Bahn würde in einem Bogen wieder zurückfahren.


8.

Der Singende Turm

 

Nachdem sie die Schwebebahn verlassen hatten, bemerkte Perry Rhodan, dass es kaum Laren in der Nähe gab. Außerdem zuckten nicht nur an der Fassade des Singenden Turms, sondern auch zwischen den Gebäuden ringsum Überschlagsblitze. Keine grellen, elektrischen Entladungen, sondern eher geisterhafte Erscheinungen, wie die gestaltgewordene Ahnung eines Blitzes.

»Hyperenergie«, kommentierte Gucky. »In diesem Turm müssen sich unglaubliche Mengen davon sammeln.«

»Seht nur, wie viele Kugelgleiter dort oben unterwegs sind.« Aveline Celestaris zeigte in die Höhe. Wie an einer Perlenschnur aufgereiht, bewegten sich Lichtsphären sowohl auf den Turm zu als auch in einer parallelen zweiten Reihe wieder von ihm weg.

»Je weniger Laren auf den lokalen Verbindungsbrücken unterwegs sind, desto mehr dieser Gleiter tauchen auf«, sinnierte Rhodan.

»Sie bringen womöglich etwas hinein oder holen etwas heraus«, vermutete Celestaris.

»Oder beides«, ergänzte Rhodan. »Die Energieentladungen machen ihnen jedenfalls nichts aus.«

»Die Stärke der hyperenergetischen Emissionen nimmt sprunghaft zu«, sagte Gucky.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Rhodan besorgt. »Hältst du es aus?«

»Es ist nur ein komisches Gefühl«, beruhigte ihn Gucky. »Ein Kitzeln im Kopf, wie gesagt.«

»Kannst du die Gedanken noch immer orten, die du vorhin aufgefangen hast?«

»Wir sind zwar näher dran, aber meine Parawahrnehmung wird inzwischen ziemlich stark gestört«, gestand der Ilt. »Trotzdem nehme ich das Mentalmuster weiterhin wahr, ja. Es kann nicht mehr weit sein, da bin ich mir sicher.«

»Wir können bestimmt kurz anhalten, falls du eine Pause brauchst, Gucky«, schlug Celestaris vor.

»Das wäre außerhalb der dafür ausgewiesenen Ruhebereiche keine gute Idee«, widersprach Thora Rhodan da Zoltral. »Die Roboter der Laren sind sicher auch hier unterwegs, selbst wenn wir momentan keine sehen.«

Auf einmal verschwamm die holografische Larenmaske der Arkonidin. Ihr Spiegelfeld hatte eine Fehlfunktion.

»Thora!«, rief Rhodan.

Doch der Warnung bedurfte es nicht – die Arkonidin hatte das Flackern ihres Tarnfelds selbst bemerkt. »Wir haben ein Problem«, sagte sie. »Die Hyperfelder interagieren nachteilig mit der Anzugpositronik!«

Mehrere Alarmanzeigen leuchteten in Rhodans Sichtfeld auf. Auch sein Spiegelfeld flackerte.

»Rückzug!«, ordnete er an. »Wir dürfen nicht weitergehen!«

Aber es war bereits zu spät. Ein roter Kreis flammte rings um sie auf, und wie aus dem Nichts erschien eine Wolke aus Kleinstrobotern vor ihnen.

»Das war's dann wohl mit unserer Tarnung.« Gucky sah zu den Robotern hinauf. Die Wolke zerfranste an den Rändern.

Er greift telekinetisch nach ihnen, erkannte Rhodan.

»Das ist verdammt anstrengend«, sagte Gucky gepresst. »Ha! Hab ich euch!«

Das rote Kreis flackerte und erlosch. Guckys Einsatz war erfolgreich.

»Weg hier!« Rhodan rannte los.

Die anderen folgten ihm.

Normalerweise bereitet es Gucky keine Probleme, Roboter telekinetisch zu beeinflussen, vor allem, wenn es sich um so kleine Maschinen handelt. Die Nähe zu diesem Turm macht ihm offenbar stark zu schaffen, dachte Rhodan, während sie um eine Ecke bogen. Er machte sich keine Illusionen. Wir sitzen in der Patsche.

Sie desaktivierten ihre Spiegelfelder und lenkten alle verfügbare Energie in die Individualschutzschirme – gerade noch rechtzeitig: Mehrere Energieschüsse trafen Rhodan in den Rücken. Im selben Augenblick, in dem sein Schutzschirm zusammenbrach, rannte er um die Ecke.

Mit einem raschen Blick prüfte er den Energiepegel seines Anzugs und ließ sich auch die Statusinformationen der anderen einblenden.

Die Energie genügt noch für einen Sprung in die Tiefe.

»Nutzt eure Antigravs!«, rief er den anderen zu und eilte zum Rand des Stegs, den sie gerade entlanghasteten.

Von dort ging es gut zweihundert Meter abwärts, aber so tief hinunter wollte er gar nicht. Stattdessen nahm er die Waggons ins Visier, die zwischen ihm und dem Boden vorbeiglitten.

Sie sprangen.

Was ist, wenn nicht nur der Schutzschirmgenerator durch den Singenden Turm beeinflusst wird, sondern auch das Antigravaggregat?, schoss es ihm jäh durch den Kopf.

Aber für Zweifel war es zu spät. Er suchte nach dem Objekt, das er von oben gesehen hatte ... und landete prompt auf dem Flachdach eines Magnetbahnwagens. Die anderen setzten hinter ihm auf. Ihre Landung war sanft: Der Antigrav hatte bei allen fehlerfrei funktioniert.

Leider half ihnen dieser Trick nicht viel. Denn hinter einem Hochhaus kam gerade eine weitere Roboterwolke hervor. Die Maschinen stellten sich der Schwebebahn in den Weg und bildeten eine Formation, die an ein Kristallgitter erinnerte.

Die Situation war aussichtslos, war Rhodan klar.

Plötzlich verschwamm die Umgebung um sie herum.

»Was ist das? Ein Prallfeld?«, rätselte Celestaris. Ihre Stimme zitterte. Rhodan ahnte, dass sie Eidolon bändigen musste, der sich in solchen Krisenmomenten intensiv rührte.

Ehe Rhodan antworten konnte, trat ein Lare durch die flimmernde Energiebarriere zu ihnen.

»Machen Sie sich keine Sorgen.« Der Planetarier breitete die Arme aus. »Das Feld ist ein Tarnfeld, das Sie für kurze Zeit beschützen wird. Kommen Sie mit mir, wenn Sie nicht gefasst werden wollen.«

»Woher ...«, setzte Celestaris zu einer Frage an.

Aber der Lare machte eine abwehrende Geste. »Später! Wir müssen verschwinden. Der Vorfall ist schon gemeldet worden.«

Er ging an den Rand des Schwebewagendachs, wo eine Lichtkugel erschien. »Kommen Sie! Besteigen Sie den Lüttrengleiter.«

»Gucky?«, fragte Rhodan.

Der Mausbiber hob theatralisch die Schultern. »Entschuldige, Perry, bei dem hyperenergetischen Hintergrundrauschen hier kann ich kaum etwas erspüren. Er scheint mir aber keine bösen Absichten zu hegen.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, folgte Rhodan dem Laren in das Gefährt. Kaum hatten sie darin Platz genommen, flimmerte die Umgebung kurz auf, und die Flugsphäre raste mit extremer Beschleunigung davon. Die Häuserwände zogen in Windeseile dicht an Rhodans Gesicht vorbei.

»Wer sind Sie? Weshalb helfen Sie uns?«, verlangte er Auskunft.

»Sagen wir, ich habe damit gerechnet, dass jemand wie Sie auftaucht«, antwortete der Lare ausweichend.

»Das ist kein Zufall«, stellte Rhodan fest.

»Nein«, bestätigte der Lare. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Nein, das ist es nicht. Sie werden alles verstehen, wenn es so weit ist. Aber erst mal müssen wir aus der Stadt rauskommen. Und ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich heiße Gelak-Tar.«

Sein Lüttrengleiter raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zwischen den Häuserschluchten hindurch. »Sie brauchen Ihre Spiegelfelder übrigens nicht wieder zu aktivieren. Die hätten Ihnen ohnehin nicht mehr lange etwas genutzt.«

»Vielen Dank, wir würden sie trotzdem lieber wieder einschalten«, erwiderte Rhodan. »Aber sagen Sie ... Weshalb helfen Sie uns?«

»Befürchten Sie, dass ich Sie in eine Falle führe?« Der Lare stieß Luft durch seine vier Nasenlöcher aus, sodass ein quäkender Ton entstand.

Rhodans Translator identifizierte es als Lachen. »Nein«, beschied Rhodan. »Wenn man uns einfach gefangen nehmen wollte, wäre das längst problemlos möglich gewesen. Es würde mich dennoch sehr interessieren, weshalb Sie uns helfen.«

»Und wohin wir fliegen«, setzte Aveline Celestaris hinzu.

»Das ist verständlich! Aber haben Sie noch etwas Geduld. Sie werden es gleich sehen.« Gelak-Tar zog den Gleiter hoch, bis sie die Dächer der Hochhäuser überflogen hatten, und lenkte den Lüttren danach in einem steilen Sinkflug auf eins der Gebäude zu.

Rhodan sah einen aus der Entfernung furchtbar eng anmutenden Schlitz in der Mitte des Dachs. Der Gleiter stürzte senkrecht hinein, und die Wände des Innenhofs rasten kaum mehr als eine Armeslänge entfernt an Rhodans Kopf vorbei. Alles geschah in geisterhafter Stille, nicht mal Vibrationen oder das Summen eines Triebwerks war im Lüttren zu hören.

Obwohl Gelak-Tar die Geschwindigkeit kaum drosselte, dauerte der Fall verblüffend lange. Rhodan konnte nicht einschätzen, wann sie auf Bodenniveau angekommen waren, denn die Innenwände des Gebäudes waren fensterlos und weiß. Aber dass sie sich nach kurzer Zeit unter der Planetenoberfläche befinden mussten, war angesichts ihres Abwärtstempos nicht anders möglich.

Nach einer Weile öffneten sich mal ovale, mal rechteckige quadratische Tunneleingänge in den Wänden, aber Gelak-Tar setzte den Flug in die Tiefe fort.

Nach einer Weile änderte der Lüttren den Kurs und bog scharf ab. Erneut war nichts von der abrupten Richtungsänderung zu spüren. Es folgte eine Reihe von ähnlichen Manövern. Perry Rhodan hörte auf, sie zu zählen.

Schließlich bremste der Gleiter ab – auch das abrupt. Ein Flimmern verriet, dass die kugelförmige Schutzhülle um das Flugfahrzeug desaktiviert worden war.

»Folgen Sie mir«, sagte Gelak-Tar.


9.

Ungesehen oder ausgestoßen?

 

Gelegentlich kamen ihnen Laren entgegen. Sie gingen an Gelak-Tar sowie Rhodans Gruppe vorbei, ohne ihnen auch nur einen Blick zuzuwerfen. Perry Rhodan fiel auf, dass die Kleidung dieser Passanten aus verschiedenen Teilen zusammengewürfelt wirkten und geradezu bunt war im Vergleich zu der monotonen Uniformierung, die sie bisher in der Stadt gesehen hatten. Auch die Frisuren der Laren waren vielfältiger. Manche trugen schulterlange Haare, manche hatten sie hochgesteckt, andere hatten Glatzköpfe.

»Die Kalpiak. Ungesehene, Überflüssige«, sagte Gelak-Tar, als würde das alles erklären.

»Es ist gut, dass wir unsere Spiegelfelder weiterhin aktiviert haben«, meinte Rhodan.

»Es wäre nicht nötig«, erwiderte Gelak-Tar, nachdem sie eine größere Gruppe aus einem halben Dutzend Laren passiert hatten. »Die Kalpiak haben so gut wie keinen Kontakt zur Oberwelt und kümmern sich nicht um Dinge wie das Aussehen. Sie könnten als grüner Schleimball herumkugeln, und niemanden würde es stören.«

»Es sind also Ausgestoßene ...«, sagte Aveline Celestaris.

Rhodan fürchtete, dass diese Bemerkung ihren Helfer verletzen würde. Aber der Lare wirkte in keinster Weise beleidigt, nur verwirrt.

»Ausgestoßene?« Der Translator legte Verwunderung in seine Stimme. »Wie meinen Sie das? Es sind die Ungesehenen.«

»Klingt schon hart«, merkte Gucky an.

Gelak-Tar fuhr fort: »Hier kommt jeder her, der der Gemeinschaft nicht mehr von Nutzen sein kann. Die Unterwelt ist das Reich der Ungesehenen. Oder der Überflüssigen, wie Sie wollen. Die Oberweltlaren kommen nie hierher.«

»Sie meinen, die Ungesehenen kommen freiwillig hier herab?«, fragte Rhodan.

»Selbstverständlich«, bejahte ihr Führer. »Was soll einer noch oben, wenn er nichts mehr tun kann?«

Rhodan ermahnte sich zur Zurückhaltung. In Anbetracht dessen, was er schon an eigentümlichen Verhaltensweisen bei anderen Außerirdischen kennengelernt hatte, erschien das Verhalten der Laren geradezu normal.

»Und was tun sie hier?«, fragte er.

»Es gibt Aufgaben, die in der Unterwelt erledigt werden müssen. Manche der Ungesehenen finden darin ihre Bestimmung. Die anderen ... Nun, ich vermute, sie vegetieren vor sich hin.«

Sie begaben sich durch die strahlend hell erleuchteten Korridore zu einem kleinen Gelass, das eine Art Besprechungsraum zu sein schien, auf genau sechs Personen zugeschnitten. In der Mitte eines Sitzkreises rotierte auf der Spitze eines pyramidenförmigen Holofelds ein fremdartiges Signet.

Gelak-Tar machte einige Gesten mit den Fingern, und das Hologramm änderte die Farbe zu Dunkelblau. »Jetzt können wir frei sprechen«, verkündete er.

»Aber Sie sagten doch, dass hier unten keine Überwachung durch die Oberwelt stattfindet«, äußerte Celestaris misstrauisch.

»Das stimmt auch«, beteuerte Gelak-Tar. »In Ihrem Fall habe ich allerdings auch keine Befürchtungen wegen Passanten oder Angehörigen der Sicherheitsbehörden, die alle nur auf der Oberwelt unterwegs sind. Nein, das eigentliche Problem liegt an anderer Stelle. Denn Ihre Ankunft ist nicht unentdeckt geblieben – und damit meine ich nicht den Zwischenfall mit den Robotern, bei dem ich Sie aufgreifen konnte. Vielmehr ist ein Spezialist auf Sie angesetzt worden, der Sie jagen wird.«

»Ein Spezialist?« Die Hand von Celestaris wanderte zu ihrem Strahler, dann zog sie sie ruckartig zurück, als habe sie sich bei der unbewussten Bewegung ertappt. »Eine Art Geheimagent?«

Rhodan wusste nicht, wie der Translator den Begriff übersetzte, aber der Lare machte eine zustimmende Geste.

»So kann man das nennen, ja«, sagte Gelak-Tar. »Wir konnten verhindern, dass er Ihre genaue Position orten konnte, ehe ich Sie gefunden habe. Als Ihr Spiegelfeld versagt hat, wäre es um ein Haar zu spät gewesen.«

»Sie sprechen von wir. Wer ist damit gemeint? Zu welcher Organisation gehören Sie?«

Der Lare brauchte einen Augenblick, bis er antwortete. »Ah, dieser Begriff war missverständlich, bitte verzeihen Sie. Die Art von Einheiten, die Sie als Organisation bezeichnen, gibt es in der larischen Gesellschaft so nicht. Aber ich verstehe, was Sie meinen. Wir sind die Kanarshul, die Rebellen.«

»Es gibt Rebellen auf Xeitrass?« Das Erstaunen in Thora Rhodan da Zoltrals Stimme war kaum zu überhören.

Celestaris hingegen nickte. »In einer so straff organisierten Gesellschaft wie auf diesem Planeten muss es auch Kräfte geben, die sich gegen sie auflehnen. Zumindest wäre das bei Menschen der Fall.«

»Ich glaube, Sie verstehen die Revolutionäre falsch«, entgegnete Gelak-Tar. »Es ist nicht so, wie Sie denken. Wir kennen andere Völker, die das Chaos lieben, und dort würde Ihre Beschreibung sicher zutreffen. Nein, ein Lare zweifelt die Ordnung der Dinge nicht an, denn Disziplin und Struktur sind das, was uns über Jahrmillionen zusammengehalten hat. Das macht uns stark.«

»Sagten Sie Jahrmillionen?« Celestaris fragte sich unverkennbar, ob sie dem Laren Glauben schenken sollte oder ob es sich vielleicht um einen Übersetzungsfehler handelte. »Wie dem auch sei ... Stärke ist doch nicht alles!«

»Wir sind das Schwert des Rats. So würden Sie es vielleicht nennen. Ein schwaches Schwert ist nichts wert, denn es kann nicht schützen.«

Rhodan bemerkte, wie es Celestaris bei den Worten des Laren schüttelte, aber er ahnte auch, dass eine Diskussion sie nirgendwohin führen würde. Der Lare hatte einfach eine grundlegend andere Auffassung von den Dingen als die Menschen. »Helfen Sie uns, die Kanarshul zu verstehen. Was treibt sie an?«

»Kanarshul, das Licht im Dunkel, so nennen wir uns«, erläuterte Gelak-Tar. »Der Kontakt zu Ihnen hat das uralte Gleichgewicht gestört, in dem sich unsere Gesellschaft befand. Diejenigen, die Sie verfolgen, sind auch unsere Gegner. Sie wollen nicht länger warten und wünschen sich Krieg.«

Rhodans Kehle fühlte sich plötzlich trocken an. Er verstand noch nicht ganz, was Gelak-Tar mit seinen kryptischen Bemerkungen über ein uraltes Gleichgewicht meinte. Aber bei dem Gedanken an einen mit den Waffen der Laren gegen wen auch immer geführten Krieg lief es ihm kalt den Rücken hinunter. »Wir haben eins Ihrer Kampfschiffe bereits kennenlernen dürfen. Falls es zu einem Krieg kommt, wäre das sicher eine Katastrophe für alle.«

»Die Kriegspläne stoßen auch bei uns auf Widerstand. Unsere ... Sie würden es vielleicht geistigen Führer des Rats nennen ... sind der Ansicht, dass dies ein Irrweg ist. Deshalb begehren wir auf gegen die Pläne des Oberkommandos, auf eigene Faust einen Krieg zu starten.«

»Die Rebellen sind also eigentlich die ratstreuen Laren, verstehe ich das richtig?«, fragte Thora.

»So ist es«, bestätigte Gelak-Tar. »Der Untergrund ist der einzige Ort, wo die Kanarshul sich sammeln können. Dies ist der Ort der Ungesehenen, Oberweltlaren betreten ihn wie gesagt nicht.«

»Das erklärt nach wie vor nicht, weshalb Sie uns geholfen haben«, beharrte Rhodan. »Ich nehme an, Sie versprechen sich davon einen Vorteil für Ihre Sache. Oder besser gesagt, unserer beider Sache, wenn Sie sich gegen die Kriegspläne stellen.«

Der Lare schniefte amüsiert. »Ja, unsere Interessen liegen sehr ähnlich. Und ja, wir haben Sie nicht nur gerettet, weil Sie von außen kommen. Es gibt jemanden, den Sie treffen müssen.«

Rhodan spürte, wie ihm warm wurde. Meint er die Quelle des Gedankenmusters, das Gucky wahrgenommen hat?

»Ist dieser Jemand von der gleichen Art wie wir?«, fragte er vorsichtig.

»Allerdings. Mehr kann ich Ihnen leider nicht zu der Person sagen, denn ich soll Ihnen nur dabei helfen, sie zu treffen. Die Schwierigkeit ist, dass sie sich in einem Einsatzquartier der Rebellion aufhält, und das liegt im Singenden Turm.«

»Das ist der Turm, zu dem wir unterwegs sind?«, vermutete Rhodan.

»Korrekt. Und sie haben ja schon erlebt, was das Problem dabei ist. Ihre Spiegelfelder brechen zusammen, wenn Sie sich ihm nähern. Mein Lüttren ist auch keine Hilfe. Wir müssen also einen anderen Weg finden, Sie hineinzuschmuggeln.«

»Wir haben ein hohes Gleiteraufkommen beim Singenden Turm beobachtet«, sagte Celestaris. »Wenn wir nicht einfach als Passagiere einer solchen Flugkugel hineinkommen, gibt es stattdessen vielleicht Frachtkisten oder -fässer, in denen wir uns verbergen können? Es rechnet doch bestimmt niemand damit, dass sich jemand in den Turm hineinschmuggeln möchte?«

»Im Prinzip haben Sie recht. Der Frachtzugang in der oberen Hälfte ist nicht wesentlich besser gesichert als andere Gebäude«, gab Gelak-Tar zu. »Von Kisten und dergleichen, in denen Sie sich verbergen könnten, wäre mir aber nichts bekannt. Das wäre auch gar nicht nötig, weil die Sensoren dort oben nur sehr oberflächlich arbeiten. Ausschließlich Erntegleiter, die von einer Mission zurückkehren, haben Zugang und erhalten automatisch eine Einflugerlaubnis.«

»Was ist mit unterplanetaren Gängen? Kommen wir darüber hinein?«, erkundigte sich Rhodan.

Gelak-Tar machte eine verneinende Geste. »Das ist leider keine Option. Der Bereich unter dem Singenden Turm ist vom restlichen Stollen- und Kavernensystem unter Jemmenes fast komplett isoliert, und die wenigen vorhandenen Zugänge sind extrem gesichert.«

»Was geschieht eigentlich in dem Gebäude?«, fragte Rhodan. »Vielleicht hilft uns das weiter. Wir haben darin ungeheure Hyperenergiemengen bemerkt.«

»Das ist im Wesentlichen auch seine Funktion«, sagte Gelak-Tar. »Es ist ein Hyperenergiewandler. Die im Turm gewonnene Hyperenergie wird modifiziert und dann in ein Netz externer Verteilerstellen eingespeist.«

»Aber doch sicher nicht mit Gleitern«, warf Celestaris ein.

Der Lare gab ein amüsiertes Geräusch von sich. »Natürlich nicht. Das sind die Giitentransporte.«

»Giitentransporte?«, hakte Celestaris nach.

Thora schnippte mit den Fingern. »Dorthin werden die Giiten also gebracht. Könnte es sein, dass die Hyperenergie von ihnen stammt?«

»Ganz genau. Die Giiten sind lebende Hyperenergiebatterien. Sie sammeln kleine Mengen davon in ihrem Organismus an. Diejenigen, die sozusagen voll genug sind, werden zum Singenden Turm gebracht. Dort wird ihre Energie gemolken, und dann bringen die Lüttren sie wieder in ihr Dorf zurück.«

»Jetzt wird mir alles klar«, sagte Thora. »Deswegen diese Entführungen, die wir beobachtet hatten! Und vermutlich bewirkt das Abzapfen der Hyperenergie eine starke Desorientierung der Giiten.«

»Das ist abscheulich«, murmelte Aveline Celestaris.

Rhodan sah Gelak-Tar an. »Wie werden die Giiten in den Turm gebracht? Sitzen sie in den Gleitern?«

»Nein, Giiten sitzen nie. Sie schlafen sogar im Stehen, wobei sie sich an Matten lehnen«, erwiderte der Lare. »In den Transportsphären gibt es stattdessen eine große Halle, die ihnen viel Freiraum bietet. Denn Giiten mögen es gar nicht, sich nicht bewegen zu können. Außerdem wird dort eine täuschend echte Umgebung geschaffen, die für sie wie ihr heimischer Urwald aussieht. Das ist alles.«

»Ausgezeichnet ...« Thora Rhodan da Zoltral dachte kurz nach, dann erläuterte sie den anderen ihren Plan. »Wir schleusen uns als Giiten ein«, lautete ihr Fazit.

»Sie wollen sich unter die Giiten mischen, die in den Turm gebracht werden?«, fragte Gelak-Tar. »Ich kann einen Erntelüttren simulieren, wenn ich mich an den Flugplan halte und wirklich Giiten einlade. Die Rebellen können meinen Gleiter in die Einsatzpläne hineinschreiben, das ist kein Problem. Das könnte tatsächlich funktionieren.«

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, drängte Perry Rhodan.

Gelak-Tar machte eine zustimmende Geste. Sie eilten zu seinem Lüttren zurück. Er nahm verschlungene Wege und kam mit dem Gleiter am Rand der Hochbeetfelder an die Oberfläche. Anschließend legte er exakt den gleichen Kurs an, den die Erntelüttren nahmen, wenn sie Giiten abholten.


10.

Geerntet und eingeschleust

 

»Ich bringe Sie als Erstes unauffällig zu einem Giitendorf, bei dem in Kürze eine Sammelaktion stattfinden wird«, kündigte Gelak-Tar an. »Sie müssen Ihre Maskenfelder so justieren, dass Sie wie Giiten aussehen. Anschließend komme ich als Erntelüttren und werde Sie in dieser Tarnung an Bord nehmen.«

»Fällt das nicht auf?«, fragte Perry Rhodan.

»Oh, ich werde ganz offiziell als einer der Sammler unterwegs sein. Weiter abkürzen kann ich den Weg leider nicht, denn das würde wirklich auffallen.«

»Unsere Spiegelfelder werden doch sicher wieder versagen, wenn wir uns dem Singenden Turm nähern?«, befürchtete Thora Rhodan da Zoltral.

»Ja. Da Sie aber dann im Laderaum bei den Giiten sein werden und unsere Flugroute exakt jener der anderen Erntelüttren entspricht, wird das niemandem auffallen – und den Giiten wird es egal sein, verlassen Sie sich darauf.«

Ganz wohl war Thora bei der Vorstellung nicht, das konnte Rhodan ihr deutlich ansehen. Aber letztlich hatte sie den ganzen Plan ja selbst vorgeschlagen.

»Sobald Sie im Turm sind, sind Sie erst mal auf sich gestellt«, fuhr Gelak-Tar fort. »Dort werden fast keine Ihrer technischen Geräte mehr funktionieren. Deswegen beschreibe ich Ihnen den Weg, den Sie nehmen müssen. Ich weiß noch nicht, in welche Landebucht wir eingewiesen werden, aber das ist im Grunde gleichgültig, denn der Turm ist symmetrisch erbaut worden. Sie folgen einfach der gelben Leitmarkierung, die wird Sie in die Tiefe weisen. Dabei müssen Sie zwar unvermeidlich eine Zone mit höchster Hyperenergiedichte durchqueren. Danach aber kommen Sie in ein friedlicheres Areal, und von dort aus in den Untergrund. Nehmen Sie einfach immer den Weg, der in die Tiefe führt, dann gelangen Sie zuverlässig an Ihr Ziel.«

Thora gefiel das nicht. »Falls etwas Unvorhergesehenes geschieht, haben wir keine Möglichkeit, uns zu orientieren«, gab sie zu bedenken.

»Nun, wie gesagt, im Grunde ist es recht einfach. Gehen Sie immer abwärts. Man kann sich im Singenden Turm nicht verlaufen, selbst wenn man blind und taub wäre.«

 

Gelak-Tar setzte sie weit genug von dem Dorf entfernt ab, dass ihre Ankunft von den Giiten nicht bemerkt wurde. Denn das Letzte, was sie wollten, waren begeisterte Giiten, die den Laren von der Ankunft weiterer Götter erzählten. Er wartete noch kurz bei der Lichtsphäre, während sie sich absprachen.

»Gucky, kannst du teleportieren?«, fragte Rhodan.

»Na klar!« Der Mausbiber sah Rhodan herausfordernd an. »Seit wann ist das denn eine Frage?«

»Ich möchte nur, dass du rasch verschwinden kannst, falls die Giiten dich entdecken«, erläuterte Rhodan. »Du musst dich nämlich auf Sichtweite an das Dorf schleichen. Dein Anzug muss Aussehen und Verhalten der Giiten einlesen, damit die Spiegelfelder das kopieren können.«

Rhodan glaubte, Erleichterung in der Miene des Mausbibers zu lesen – vermutlich darüber, dass er allein gehen konnte und nicht noch jemand anderen mitnehmen musste. Momente später verschwand der Ilt.

Es verging eine ganze Weile, während der sie schweigend abwarteten. Dann tauchte aus dem Unterholz plötzlich ein Giit vor ihnen auf. Er starrte sie aus seinen großen, schwarzen Augen verwirrt an.

Rhodan bekam einen Schreck. »Gucky? Bist du das?«

Der Giit drehte den massigen Kopf und watschelte ein Stück auf Rhodan zu.

»Wer seid ihr?«, fragte er in der unbeholfenen Sprache der Giiten. »Ihr seid keine Laren. Seid ihr Götter?«

Für einen Augenblick waren alle verunsichert. »Wir sind keine Götter«, erwiderte Thora. Ein Grinsen schlich sich auf ihre Lippen. »Du darfst aber trotzdem vor uns auf die Knie fallen.«

Der Giit drehte sich zu ihr herum. »Hättest du wohl gern!«, protestierte er mit Guckys hoher Piepsstimme. »Außerdem ist das unfair! Du hast deinen Anzug benutzt, um mein Spiegelfeld zu orten!«

»Unsere Anzüge«, verbesserte Thora. »Mein Anzug hat deinen Anzug kontaktiert.«

Der Giit flimmerte, dann stand wieder der Mausbiber in seiner wahren Gestalt vor ihnen. »Na, das hat doch schon ganz gut geklappt, wie?«, fragte er fröhlich.

»Sehr überzeugend«, stimmte ihm Perry Rhodan zu. »Hoffen wir, dass das auch auf die Laren so wirkt.«

Sie übertrugen die Messdaten von Guckys Montur auf ihre eigenen und testeten die Spiegelfelder.

»Sieht für meine Augen sehr glaubhaft aus«, urteilte Gucky.

»Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet.« Thora Rhodan da Zoltral tätschelte ihn mit ihrer Giitenhand auf dem Kopf.

Gucky grinste breit. »Das will ich meinen!«


11.

Die Stimme der Zgmahkonen

 

»Die Zgmahkonen sind schwach«, murrte Ver-Vhorrtok Ter-Nargo.

Die Stellvertreterin des obersten Kriegsarchons stand in einer riesigen Pyramidenhalle. Die vier Ecken des Raums, die weit oben in einer Spitze zusammentrafen, glommen blau. Ein ultramarinfarbener Nebel waberte über den Boden. Der Rest des Raums lag in Dunkelheit. Nur die zwei Larinnen in der Hallenmitte wurden von sanftem Licht erhellt. Sie wirkten winzig im Vergleich zu den enormen Ausmaßen des Bauwerks.

»Die Zgmahkonen haben uns über den Rand des Abgrunds getragen«, erwiderte Mhirah Hotrena-Taak, die Ter-Nargo gegenüberstand.

»Ihre Stimmen sind schwach geworden«, beharrte Ter-Nargo. »Raskor-Maguul sagt, dass sie sich nie zeigen, weil sie Angst haben. Angst davor, dass wir sie sehen und über sie lachen. Wir können den Ort, den die Terraner Milchstraße nennen, im Handstreich erobern. Gegen unsere SVE-Kampfschiffe haben die Primitiven dort keine Chance.«

»Unterschätzen Sie die Terraner nicht«, mahnte Hotrena-Taak. »Und es sind nicht allein sie, um die wir uns kümmern müssten. Es gibt noch andere Völker in dieser Galaxis, deren Technologie erstaunlich fortgeschritten ist.«

»Wir sind mächtiger als sie. Und wir sind mächtiger als die Zgmahkonen.«

»Das sehen nicht alle Mitglieder des Oberkommandos so. Gewiss, die Zgmahkonen lassen sich mit ihren Entscheidungen Zeit. Ich denke wie Sie, dass sie viel zu oft zu zurückhaltend sind. Aber sie haben uns bislang gut geführt.«

Ter-Nargo machte eine verächtliche Bewegung. »Bislang ja. Sie haben ihre Aufgabe erfüllt und uns während all der Zeit geleitet. Aber mittlerweile gilt es, die Initiative zu ergreifen, statt noch länger abzuwarten. Die Nakkenenklave bricht bereits zusammen. Wenn wir jetzt zögern, nützt es uns herzlich wenig, dass wir die Wiedergeburt überstanden haben.«

»Sie haben doch nicht um diese Unterredung gebeten, um mir das zu sagen«, unterbrach Hotrena-Taak den Redefluss. »Sie wissen, dass wir uns darin im Grunde einig sind.« Ihr waren lange Vorreden nicht weniger verhasst als ihren Artgenossen. Die Laren waren ein Volk, das lieber anpackte, statt zu reden.

»Sie haben recht.« Ter-Nargo führte zustimmend die Hand zur Brust. »Sie haben mit Ihrem Flaggschiff mehrere Individuen aus der Milchstraße verfolgt, die über ein Ventil in unsere Sphäre eindringen konnten.«

»Ganz recht. Perry Rhodan samt drei weiteren, davon ein parabegabtes Wesen. Dazu kommt Nathalie, die erstaunlicherweise Rhodans Tochter ist. Sie ist als Erste hierher übergetreten.«

Ter-Nargo sagte: »Wir, der Kriegsrat der Laren, erachten Nathalie inzwischen als Schlüssel für unsere Pläne. Sie ist keine gewöhnliche Terranerin. Ihre Begabungen haben Einfluss auf die höchsten Ereignislinien.«

»Dann werde ich sie einfangen«, sagte Hotrena-Taak. »Ein zweites Mal entkommt sie mir nicht. Wir wissen ja, wo sie sich aufhält.«

»Beachten Sie aber bitte, dass die Planetarkommandantur von Xeitrass ebenso wenig wie die Megapolkommandantur von Jemmenes diese Einzelheiten wissen dürfen«, erinnerte Ter-Nargo sie. »Diesen Einsatz müssen Sie ganz allein bewältigen. Sie erhalten aber selbstverständlich alle notwendigen Berechtigungen, um die Aktion so weit wie möglich zu decken.«

»Ich habe bereits mit dem Megapolkommandanten gesprochen und mich seiner Mitarbeit versichert«, sagte Hotrena-Taak. »Und ich hatte recht mit meinem Verdacht: Sie befürchten Verräter.«

»Sagen wir so: Nicht jeder in der Verwaltung teilt unsere Ablehnung der zgmahkonischen Friedenslinie. Außerdem würden manche darauf beharren, dass der Vorfall den Vorschriften zufolge dem Rat berichtet werden müsse. Sie werden mir aber sicherlich zustimmen, dass es wenig förderlich für unsere Sache wäre, wenn die Zgmahkonen davon Wind bekämen. Denn ob sie nun inzwischen schwach sind oder nicht, ihr Einfluss ist nach wie vor immens. Nein, Sie müssen das an den offiziellen Kanälen vorbei organisieren.«

Hotrena-Taak tippte sich mit der flachen Hand kurz gegen die Brust. »Ich habe auf Xeitrass die Basis für einen Einsatz dieser Art schon geschaffen. Unter anderem habe ich eine Jägerin auf die Gruppe angesetzt, die ihre Spur schon aufgenommen hat.«

»Aus genau diesem Grund haben wir Sie für diese Mission ausgewählt«, bekundete Ter-Nargo. »Hinzu kommt der Umstand, dass Sie den Zielpersonen bereits begegnet sind. Setzen Sie die Eindringlinge fest und vermeiden Sie, dass sie der Megapolkommandantur in die Hände fallen.«

Der blaue Nebel lichtete sich, kroch über den vollkommen leeren Boden und verschwand langsam. Hotrena-Taak war wieder allein.

Die Kommandantin verharrte noch eine Weile in der Pyramide. Ein Plan formte sich in ihrem Kopf. Ein Plan, wie sie Perry Rhodan und Nathalie gemeinsam mit den anderen fassen konnte, ohne dass die Verwaltung von Xeitrass oder Jemmenes darin verwickelt wurde. Er war riskant, aber machbar. Und es erforderte, dass die Aufgabe der Jägerin etwas angepasst werden musste.


12.

Giitenernte

 

Der Mausbiber sah von Thora Rhodan da Zoltral zu den anderen. Seine fröhliche Miene verdüsterte sich.

»Was ist los, Gucky?«, fragte Perry Rhodan.

»Ich habe nachgedacht«, sagte der Ilt. »Es ist besser, wenn ich draußen bleibe und die Mission von dort im Blick behalte. Denn falls bei euch etwas schiefgeht, kann ich so viel besser darauf reagieren.«

Rhodan fielen eine ganze Reihe von Gründen ein, warum das nicht funktionieren würde, vor allem die hemmende Wirkung, die starke Hyperfelder auf Guckys Parakräfte hatten.

Aber ehe er seine Zweifel in Worte fassen konnte, sackten die Ohren des Mausbibers ab. »Ach, ich habe gerade Quatsch geredet. Die Wahrheit ist, Perry: Ich und der Singende Turm, das wird nichts. Weißt du, weshalb Gelak-Tar uns finden konnte, ohne dass wir ihn früher bemerkt haben? Weil schon die Nähe zu dem Turm genügt hat, um mir ernsthaft Probleme zu bereiten. Sonst wäre mir bestimmt weit eher aufgefallen, dass er nach uns sucht.«

»Das weiß ich«, versuchte Rhodan ihn zu trösten.

»Es ist noch schlimmer«, sagte Gucky. »Die Konzentration der Hyperenergien im Turm ist so hoch, dass ich ... na ja ... Ich fände es zwar toll, wenn du mich trägst, aber so richtig förderlich wäre das für den Einsatz nicht ...«

»Ist schon gut, Kleiner.« Rhodan kraulte ihn hinter den Ohren. Sonst taten das meist Thora oder seit Neuestem auch Aveline Celestaris. Guckys Züge entspannten sich, nur der traurige Ausdruck in seinem Blick wich nicht.

»Tut mir wirklich leid«, flüsterte der Ilt. »Ausgerechnet da drin braucht ihr meine Hilfe bestimmt mehr als alles andere, und ich mache mir einen faulen Lenz.«

»Das tust du nicht, das wissen wir doch«, erwiderte Rhodan. »Im Gegenteil, ich finde es hervorragend, dass du selbst daran gedacht hast.«

»Auch wenn wir dich vermissen werden, Gucky«, sagte Celestaris.

Der Mausbiber machte ein tapferes Gesicht. »Das glaube ich dir gern. Ihr müsst halt schnell machen. Ich halte auch Wache.« Seine Miene hellte sich auf. »Während ihr das Innere von diesem Hyperorkandingens erkundet, werde ich die Umgebung im Auge behalten. Diese Hotrena-Taak wird was erleben, wenn sie mit ihrer Seifenblase in unsere Nähe kommt!«

Celestaris und Thora tauschten Blicke.

»Hotrena-Taak sollte sich wahrhaftig davor hüten, sich mit dir anzulegen«, pflichtete Celestaris dem Ilt bei. Rhodan fand, das ihre Worte aus einem anderen Munde vielleicht spöttisch geklungen hätten. Aber so einfühlsam, wie sie es sagte, sprach daraus reine Zuneigung. »Es ist beruhigend, einen so guten Wächter um sich zu wissen.«

»Ihr fliegt also mit Gelak-Tar zum Singenden Turm«, fasste Gucky zusammen. »Ich bleibe kurz hier im Dorf zurück und teleportiere später nach Jemmenes. Wird nicht einfach, in dieser Reißbrettstadt ein Versteck zu finden, aber das schaffe ich schon.«

 

»Wir werden nur zu dritt sein«, sagte Rhodan zu Gelak-Tar, nachdem sie zu dem wartenden Laren zurückgekehrt waren. »Gucky bleibt hier.«

Gelak-Tar nahm diese Entscheidung kommentarlos hin. »Dann fliege ich jetzt nach Jemmenes zurück und gliedere mich in die Erntelüttren ein. Die Sammelaktion beginnt in Kürze. Neben Ihnen dreien werde ich weitere Giiten aufnehmen, damit die Transportkapazität des Erntegleiters normgerecht ausgeschöpft wird. Sonst ist das auffällig. Bis bald.« Damit verließ er sie.

 

Sie bahnten sich einen Weg durch den Nebelwald, bis sie das Giitendorf fast erreicht hatten.

»Da sind ein paar Giiten im Urwald unterwegs«, warnte Gucky leise.

Sie beobachteten sechs der Einheimischen, die, ein Hexagon bildend, über eine Lichtung gingen, und schafften es, von ihnen unbemerkt zu bleiben.

»Da vorn ist das Dorf. Leider ist es nicht dasselbe wie jenes, das wir zuerst entdeckt haben«, sagte Thora Rhodan da Zoltral.

»Wir verbergen uns so, dass wir den Dorfplatz beobachten können«, beschloss Rhodan. »Danach können wir nur noch abwarten.«

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Leuchtkugeln der Erntegleiter am Himmel zeigten. Rhodan bemerkte, dass Aveline Celestaris bei diesem Anblick unruhig wurde.

Sie erträgt es nur mit Mühe, tatenlos dabei zusehen zu müssen, wie die Giiten zusammengetrieben werden, dachte er. Und ich kann sie verstehen. Wenigstens haben sich die Giiten damit arrangiert. Sie haben das Ganze einfach in ihr Weltbild integriert.

»Für die Giiten ist es der Weg zur Erleuchtung«, flüsterte Gucky. »Ich weiß, Aveline, das ist ein schwacher Trost. – So, gleich seid ihr dran! Viel Glück!«

»Wir sehen uns in Jemmenes«, verabschiedete sich Rhodan.

Inzwischen waren die Lüttren gelandet. Roboter schoben sich durch die weiß leuchtenden Kugeloberflächen und huschten zwischen den Giiten umher, die sich zu einer unhörbaren Melodie wiegten und abwarteten, wer diesmal ausgewählt werden würde.

»Wir sind an der Reihe«, sagte Rhodan, nachdem ein weiterer Gleiter gelandet war und Gelak-Tar ausstieg.

Wie vereinbart, traten Rhodan, Thora und Celestaris mit aktivierten Spiegelfeldern aus ihrem Versteck und gaben vor, sie seien im Urwald beschäftigt gewesen und kehrten verspätet ins Dorf zurück. Gucky blieb im Urwald.

Ehe die anderen Ernter zu ihnen gelangten, hatte Gelak-Tar schon einen Roboter zu ihnen geschickt, der sie als Kandidaten markierte. Zehn Giiten teilten ihr Schicksal.

Die Gruppe bewegte sich auf Gelak-Tars Lüttren zu. Rhodan spürte die Unsicherheit, welche die Giiten ergriffen hatte.

Das ist nicht nur die Angst vor dem Unbekannten, dachte er. Ich glaube, es fällt ihnen schwer, sich aus ihrem Stammesverband zu lösen – immerhin verlieren sie dadurch einen guten Teil ihres Intellekts. Aveline hat recht, wenn sie diese Aktionen der Laren verurteilt. Aber trotzdem darf uns das nicht dazu verleiten, die Laren zu verurteilen, bevor wir sie nicht besser kennengelernt haben. Sofern wir sie überhaupt wirklich jemals werden verstehen können ...

Falls es den Giiten auffiel, dass Rhodan und seine zwei Begleiterinnen nicht zu ihrem Dorf gehörten, zeigten sie es nicht. Widerstandslos – geradezu willenlos, fand Rhodan – ließen sie sich von den Robotern zum Lüttren bugsieren. Er registrierte, dass die Roboter dazu keine Stromschläge oder andere Gewaltmittel einsetzten, sondern lediglich karmesinrote Lichtbarrieren. Die Giiten schienen so konditioniert zu sein, dass für sie die Leuchtschranken die Funktion von Prallfeldern oder Leitstrahlen hatten.

Sie betraten den Lüttren durch das weiße Transferfeld, das ein Passieren der SVE-Hülle ermöglichte. Eine große Halle öffnete sich vor ihnen, die einen guten Teil des Gleiters einnahm. Es gab keine Sitze oder andere Einrichtung, nur kahlen Boden. Das fiel aber kaum auf, da eine komplexe holografische Projektion den gesamten Raum mit einer Drei-D-Simulation des Nebelwalds füllte. Die Illusion war so überzeugend, dass Rhodan ohne die Unterstützung seines Anzugs keinen Unterschied zum echten Wald festgestellt hätte. Außerdem lag ein tiefer Ton in der Luft, der Perry Rhodans Bauchfell vibrieren ließ. Das Geräusch schien die Giiten zu beruhigen. Sie gruppierten sich zu einem einfachen Muster, konnten aber nicht verhindern, dass immer wieder einer von ihnen die Formation verließ und erst nach einer Weile wieder zurückfand.


13.

Vergangenheit

 

Ein einfaches Bett, eine Kommunikationseinheit und in den Wänden versenkbare Fächer waren das einzige Mobiliar in der Kabine. Gelak-Tar ging in dem engen Raum auf und ab wie ein im Käfig eingesperrter Xeitrasstiger, die von den Giiten gelegentlich als Wächter für ihre Dörfer verwendet wurden.

Das Transferfeld am Eingang flammte mehrmals hintereinander auf, dann trat Blaikan-Del ein.

»Natürlich habe ich die Auszeichnung nicht erhalten«, beschwerte sich Gelak-Tar.

»Na und?«, sagte Blaikan-Del. »Du bist erst ein Tarakor, du hast noch viel Zeit, sie zu bekommen.«

Gelak-Tar entging nicht, wie stolz die kurze, gepunktete Linie der Auszeichnung zwischen den beiden Ausbildungsstreifen auf Blaikan-Dels Uniform prangte.

»Ja, aber alle werden sich daran erinnern, dass ich am längsten gebraucht habe«, erwiderte er.

»Dafür hast du aber einen Ehrenknoten für unkonventionelles Denken erhalten«, erinnerte Blaikan-Del ihn.

»Unkonventionelles Denken!« Gelak-Tar schnaubte, dass seine Nasenschlitze quietschten. »Da könnten sie mir ja gleich den Knopf für besonders schmackhafte Kantinenrezepte geben!«

»Na ja, schmackhafte Kantinenrezepte wären gar nicht so übel ...«, gab Blaikan-Del zu bedenken und schnaubte seinerseits – aber vor Belustigung. »Hey, es war eine gute Übung, und die Rebellin war echt. Du hast sie wirklich besiegt. Das ist doch was, oder?«

»Dafür bin ich wie eine Giitenmücke blindlings in ein Fesselfeld gerannt«, murrte Gelak-Tar.

»Schon. Aber immerhin bist du überhaupt so weit gekommen. Ich habe mir die Aufzeichnungen angesehen. Die Kanarshul hätten dich schon viel früher abfangen müssen. Das war wirklich nicht schlecht – schau mal, ich bin sogar gestorben!«

»Das war Pech«, murmelte Gelak-Tar.

»Apropos Kantinenrezepte. Kommst du? Gleich ist Essenszeit.«

»Ist gut. Einen Augenblick noch.«

Nachdem Blaikan-Del gegangen war, starrte Gelak-Tar an die Wand. Es war ihm nicht weiter bemerkenswert vorgekommen, dass sie sich in der Übung mit echten Rebellen gemessen hatten, schließlich waren sie alle Laren. Und die Rebellen waren perfekte Kampfpartner, weil sie etwas anders dachten und trainierten als reguläre Armeeangehörige. Dass sie abseits des Trainings Rebellensachen machten – was genau, war Gelak-Tar ein Rätsel –, beeinträchtigte nicht ihr Grundbedürfnis, eine hohe Kampfkompetenz zu entwickeln. Gelak-Tar wusste, dass er kein großer Kämpfer war. Aber dafür faszinierten ihn andere Völker und ihre Sichtweisen, auch wenn er sich bewusst war, dass er sie wohl nie wirklich würde verstehen können.

Ebenso ungewöhnlich wie das Verhältnis der Larensoldaten zu den Rebellen auf fremde Völker wirken mochte, mochte ihnen Gelak-Tars Quartier vorkommen. Denn als Lare war ihm persönlicher Besitz gleichgültig. Die Frage, ob er sich an Bildern oder Gegenständen erfreuen konnte, wäre ihm absurd vorgekommen. Ein Lare definierte sich über das, was er tat; er war das, was die Orden und Auszeichnungen über ihn aussagten. Deshalb hatte es Gelak-Tar so schwer getroffen, dass er bei der Übung keine Auszeichnung erhalten hatte.

Hätte man ihn gefragt, ob er ein Individuum sei, hätte er das selbstverständlich bejaht. Und hätte man nachgehakt, dass er doch keine persönliche Note habe: Er hatte die gleiche Frisur und trug die gleiche Kleidung wie alle anderen, hatte exakt die gleiche Kabine ... Er hätte darauf erwidert, dass er sehr wohl sehr individuell sei und auf die Nadelstreifenmuster an seiner Uniform gewiesen. Die waren ähnlich einzigartig wie ein Fingerabdruck, denn es gab Auszeichnungen in Gestalt von Nadelstreifen für so gut wie alles. Natürlich waren manche mehr wert als andere, und einige wurden bei Angehörigen bestimmter Berufsgruppen als selbstverständlich erachtet. Wie eben die Kampfauszeichnung bei Strukturkorpssoldaten.

Er wollte gerade aufbrechen, als über seiner Liege ein Kommunikationshologramm aufleuchtete. Anstelle des Bilds eines Gesprächspartners zeigte es nur ein spezielles Signet der Raumflotte. Gelak-Tar starrte ungläubig darauf. Es war die Absenderkennung eines Offiziers aus einer der obersten Kommandoebenen.

»Angehöriger des Strukturkorps Tarakor Gelak-Tar«, ertönte eine Stimme.

Gelak-Tar nahm Haltung an und führte als Ausdruck seines Respekts eine Hand mit gekrümmten Fingern an die Schläfe.

»Wir haben Sie beobachtet. Sie zeigen Interesse für nichtlarische Gemeinschaften und unkonventionelle Denkweisen. Sie sind damit perfekt qualifiziert für eine Tätigkeit bei den Rebellen.«

Gelak-Tar traute seinen Ohren kaum. »Bei den Rebellen? Das Oberkommando fragt mich ...« Er unterbrach sich. Schwatzhaftigkeit war neben seiner nicht allzu ausgeprägten Kampffähigkeit ein persönlicher Makel, der ihm schadete.

»Wir erwarten Sie morgen Mittag in Block fünf, Gang siebzehn, Ihre Zugangsbewilligung lautet A Achtunddreißig.«


14.

Halle der Blüten

 

Nicht sehen zu können, wohin die Reise ging, war für Aveline Celestaris ein extrem unangenehmes Gefühl. Nur die Sensoren ihrer Einsatzmontur verrieten ihr, dass sie bereits unterwegs waren und nicht mehr beim Giitendorf standen. Gelak-Tar war gestartet und hatte wohl Kurs auf den Singenden Turm genommen. Die Andruckabsorber der Flugsphäre schluckten jede Geschwindigkeits- oder Richtungsänderung, und zu hören war nur das leise Zirpen und Zwitschern fiktiver Urwaldtiere. Die holografische Illusion war so detailliert, dass gerade ein leichter Regen einsetzte. Der Nebel ringsum verdichtete sich.

»Wirklich sehr realistisch«, kommentierte sie über Helmfunk. Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie davon gar nicht begeistert war.

Ein sonnenbeschienener Strand wäre mir lieber, dachte sie. Die trübe Umgebung belastete ihre Psyche. Andere mochten das Eingehegtsein in saftiges Grün, das Gewolke des Nebels und den Nieselregen als erquicklich empfinden. Sie nicht. All das verstärkte nur ihre Unsicherheit und bewirkte, dass sie – ist das Angst? Bestimmt ist es das! – die Angst der Giiten mitfühlte.

Sie spürte, wie Eidolon sich in ihrem Innern regte.

Nicht jetzt!, dachte sie. Du würdest alles zerstören! Du würdest das Leid der Giiten vergrößern, den Gleiter zum Absturz und den Giiten den Tod bringen. Du bist winzig, ein Nichts, bleib zurück! Ich lege dich in Ketten.

Eidolon wand sich, und es war Celestaris, als flüstere er ihr süße Verlockungen ins Ohr: das Versprechen der Erlösung von all ihren düsteren Gedanken, die Verheißung von Rache für das Leiden der hilflosen Wesen, die von den Laren ausgebeutet und gequält wurden, die Aussicht auf einen Moment der Leichtigkeit und der vergessenen Sorgen ...

»Nein!«

Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral drehten sich zu ihr um. Celestaris, die mithilfe ihrer Anzugpositronik durch die Spiegelfelder der beiden hindurchsehen konnte, erkannte Erstaunen auf ihren Gesichtern – sie hatte laut ausgerufen.

»Alles okay«, beteuerte sie rasch. Das war es wirklich, soweit unter diesen Umständen alles okay sein konnte: Eidolon hatte sich wieder zurückgezogen, eine Zusammenballung schwarzer Gedanken, die bald wieder hervorbrechen konnte, aber für den Moment gebannt war.

Sie wandte sich von den Giiten ab, deren Körper zitternd hin und her wiegten, und schloss die Augen.

 

Der Flug dauerte nicht lange. Ihre Montur meldete Celestaris, dass sie landeten. Gleich darauf erschien zwischen den holografischen Bäumen eine reinweiße Fläche: das Transferfeld, durch das sie den Gleiter würden verlassen können.

Kleine Roboter tauchten wie aus dem Nichts auf und projizierten rote Lichtfelder als Leitlinien. Gleichzeitig verdunkelte sich der Frachtraum des Lüttren vom hinteren Bereich ausgehend schrittweise, der Urwald löste sich entlang der Dunkelgrenze auf.

Durch diese geschickten Effekte gelenkt, setzten die Giiten sich in Bewegung und trotteten nach draußen. Dort säumte ebenfalls ein Urwald ihren Weg, allerdings sah er etwas anders aus als an Bord des Fluggefährts: Am Rand der breiten Gänge, die sie von der Landebucht aus entlanggingen, waren auf echtem Naturboden reale Bäume, Sträucher und Gras gepflanzt. Dahinter konnte Celestaris die Korridorwände sehen, sie waren nicht holografisch kaschiert. Sie wagte, ihren Falthelm zu öffnen und schnupperte. Es roch glaubhaft nach Urwald und Feuchtigkeit. Außerdem verstärkte sich der tiefe Basston, den sie schon im Gleiter wahrgenommen hatte.

»Es ist so weit«, meldete sich Gelak-Tar über Funk. »Sie verlassen gleich den Bereich, der vor den störenden Wirkungen der im Turm gehandhabten Hyperenergien abgeschirmt ist. Dann werden Ihre Anzüge und Spiegelfelder nicht mehr zuverlässig funktionieren. Aber die Sicherheitskontrollen haben wir bereits beim Einflug passiert, also ist das nicht schlimm. Sie müssen den nächsten Gang nach links nehmen, das ist ein Wartungskorridor, in dem sich nie jemand aufhält. Gehen Sie anschließend immer stur nach unten im Turm, wo immer es möglich ist, so gelangen Sie auf jeden Fall an Ihr Ziel. Und keine Sorge, es gibt in den Hauptarealen des Singenden Turms weder Überwachungsgeräte noch Roboter – die funktionieren wegen der Hyperenergieeinflüsse nämlich auch nicht. Außerdem nimmt ohnehin niemand an, dass im Turminnern eine Überwachung erforderlich wäre. Bleiben Sie aber trotzdem vorsichtig. Ich komme nach, sobald ich kann.«

»Vielen Dank«, hörte Celestaris die Stimme von Rhodan im Helmfunk. »Bis bald!«

Sie wollte fragen, was genau mit den Giiten geschehen würde, und spürte, wie sich Eidolon erneut regte. Aber dazu hatte sie keine Gelegenheit mehr. Denn kaum waren sie in den Wartungsgang abgebogen, brachen ihre Tarnfelder wie auf ein Kommando hin zusammen. Auch die restlichen Anzugsysteme arbeiteten nicht mehr fehlerfrei.

»Hier müssen ungeheure Energien walten«, kommentierte Thora, nachdem sie eine mechanische Tür hinter sich geschlossen hatten und in den Gang blickten, der sich vor ihnen auftat. »Es ist ein Glück, dass Gucky nicht mitgekommen ist.«

Sie folgten dem Korridor, der ebenso eintönig und steril wirkte wie die anderen Gebäude der Stadt.

»Wir sollen irgendwo ins Untergeschoss gehen«, sagte Rhodan. »Mir wäre zwar wohler, wenn Gucky genauer hätte feststellen können, woher diese vertrauten Gedankenwellen kamen. Aber immerhin haben wir einen groben Anhaltspunkt.«

 

Sie folgten Gelak-Tars Anweisung, die er ihnen mitgegeben hatte, und orientierten sich mithilfe der farbigen Linien, die an den Wänden entlang verliefen, darunter eine gelbe. Der Gang bot nur wenige Kreuzungen, und wo sie auf eine stießen, führten die Abzweigungen meist nur in Räume voller weiß glänzender, geometrischer Strukturen, deren Funktion ihnen verborgen blieb. Ansonsten führte die gelbe Leitmarkierung vornehmlich geradeaus weiter.

Sie passierten eine neue Kreuzung. Celestaris stutzte. Aus dem Augenwinkel glaubte sie, einen Schatten wahrzunehmen.

Sehe ich schon Gespenster? Na ja, wenig verwunderlich bei diesem eintönigen Weiß-in-Weiß.

»Was ist?«, fragte Thora, der das kurze Zögern von Celestaris offenbar nicht verborgen geblieben war.

»Nur eine Einbildung«, wiegelte sie rasch ab.

Als sie einen Gangbereich erreichten, wo die gelbe Wandlinie unvermittelt nach unten abknickte, blieben sie stehen. Daraufhin senkte sich selbsttätig der Boden unter ihren Füßen. Sie standen offenbar auf einer Plattform, die sie als eine Art mechanische Frachthebebühne in die nächsttiefer liegenden Geschosse transportierte.

Auf diese Weise stiegen sie im Turm immer weiter hinab. Antigravschächte oder andere Hochtechnologie fehlten vollständig. Die Liftplattformen gaben stets ein kaum hörbares Wispern von sich, wenn sie in Aktion traten.

Nach einer Weile gelangten sie in einen Gang, dessen Wände zu beiden Seiten große, kreisförmige Aussparungen hatte. Ihre Funktion war rätselhaft, wie fast alles, was Celestaris bislang in Jemmenes gesehen hatte. Sie kam sich vor wie ein Kind, das in einem unbegreiflichen Labyrinth herumtappte.

Und dann hörte sie ein leises Wispern hinter sich. Es klang, als käme es von weiter weg. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie das Geräusch zuordnen konnte. Es lief ihr kalt den Rücken herunter. Hastig fasste sie Thora am Arm.

»Jemand ist hinter uns«, flüsterte sie. »Eine der Liftplattformen hat sich gerade bewegt.«

Gemeinsam sahen sie sich um. Aber weder Celestaris noch Thora konnten etwas in dem leeren Gang entdecken.

»Es könnte irgendeine automatische Wartungsaktivität sein«, überlegte Thora. »Oder ein anderes Gebäudeaggregat.«

Celestaris wünschte, dass Thora recht hatte.

Und wenn es nicht so harmlos ist? Wenn uns jemand auf den Fersen ist? Unsere Schutzmonturen funktionieren nicht, und die Strahler vermutlich ebenso wenig. Im Gegensatz zu uns kennen sich die Laren sicherlich zudem besser in diesem Turm aus. Sie schüttelte sich. Du bist paranoid. Hier ist niemand.

Sie bogen um eine Ecke – plötzlich war die Wand zu ihrer Rechten verschwunden. Celestaris brauchte einen Augenblick, bis sie erkannte, dass es sich in Wirklichkeit um ein hochtransparentes Fenster handelte, dass die gesamte Wandfläche einnahm. Sie standen in einer Art Rotunde.

Das Panorama, das sich vor ihnen auftat, war beeindruckend. Hinter dem Fenster lag eine Halle von so gewaltigen Ausmaßen, dass Celestaris die gegenüberliegende Wand nicht sehen konnte. Stattdessen entdeckte sie technische Gebilde, die an nach oben hin offene, tulpenähnliche Blütenkelche erinnerten. Sie glänzten wie bläuliche Aquamarinkristalle. Am auffälligsten war jedoch das Zentrum der Halle. Dort schraubte sich eine Säule in die Höhe, die aus mehrfach miteinander verdrillten Blitzen zu bestehen schien. Das ganze Ding zuckte und bebte. Darum herum zeigten sich eigenartige Effekte: Es sah aus, als würde sich der Raum auf unmögliche Weise ineinander verschieben.

»Das sind extreme Energieflüsse, vermutlich bis ins Hyperspektrum hinein«, stellte Perry Rhodan fest. »Deshalb die Realitätsverzerrungen an den Rändern. Die Halle muss über enorm starke Abschirmungen verfügen.«

Nun erkannten sie, dass die Blütenkelchkonstrukte nicht leer waren: In jedem hockte ein Giit!

Auf die Entfernung und im Widerschein des blendenden Lichts, das von der Blitzesäule ausging, waren ihre Gesichter nicht zu erkennen, aber die Planetarier regten sich nicht. Immer wieder leuchteten die wie Blütenstängel anmutenden Kristallstränge, die in Richtung Zentrum führten und von dort aus in der Tiefe des Turms verschwanden, rhythmisch auf. Es waren wohl Energieleitungen.

»Was geschieht da?«, fragte Celestaris. »Es sieht fast so aus, als würde den Giiten das Leben herausgesaugt!«

»Gelak-Tar hat recht gehabt, als er uns erzählte, dass die Giiten gemolken würden. Hier wird vermutlich die Hyperenergie von ihnen abgezapft«, pflichtete ihr Thora bei. »Mein Logiksektor bestätigt, dass sie ziemlich unzweifelhaft die Quelle der gewaltigen Hyperfelder sind, die wir schon draußen gesehen haben, oder zumindest ein wichtiger Teil davon. Er vermutet, dass die Giiten eventuell auch als eine Art Katalysator für maschinelle Hyperzapfer dienen.«

»Aber wie kann das sein?«, rätselte Celestaris. »Ein Giit kann doch unmöglich so viel Energie speichern.« Ihr Blick folgte Thoras Fingerzeig, und sie verstummte.

Über ihnen ging die Halle weiter, und wenn man sich anstrengte und die Augen etwas zusammenkniff, um nicht geblendet zu werden, konnte man Hunderte, ja Tausende der blütenartigen Gebilde sehen, die rund um den Zentralstamm angeordnet waren. Wenn in jedem einzelnen ein Giit saß ...

Das ist ein gewaltiges Unrecht!, dachte Celestaris. Die Laren entführen sie, sperren sie hier ein ... und später werden die ausgesaugten Giiten in ihre Dörfer zurückgebracht. Das geschieht sicher nicht nur einmal, sondern wer weiß wie oft. Bestimmt suchen die Laren die Dörfer regelmäßig heim. Dagegen haben die Giiten nicht die geringste Chance. Sie sind dazu verdammt, ihr ganzes Leben lang als eine Art Milchkühe herzuhalten. Aber weil ihnen die Erinnerungen daran genommen werden, sehen sie es als Erleuchtung an.

Sie ächzte. Nur mit Mühe konnte sie die undeutlichen, aber extrem belastenden Erinnerungen an die Verschleppungen in ihrer Kindheit zurückhalten. Wie eine Decke aus Blei senkte sich Schwermut auf ihren Verstand.

Lass mich frei, wisperte Eidolon. Ich werde im Namen der Giiten Rache und Vergeltung an den Laren verüben. Lass mich frei!

Aber das waren natürlich nicht Eidolons Gedanken. Es waren ihre eigenen, wusste Celestaris: verlockende Einflüsterungen, die nur zum Ziel hatten, dass sie sich für einen Moment besser fühlte, dass sie nach der Entfesselung der Wolkenkreatur wieder Licht und Hoffnung sah.

Unter Aufbietung all ihrer Kräfte konzentrierte sie sich. Du bist winzig, Eidolon. Du hilfst mir nicht, du bist nur eine andere Art von Droge! Ich werde dich nicht entfesseln. Ich werde mit meinen negativen Gefühlen allein fertig!

Sie musste an Gucky denken und wünschte, der Mausbiber würde ihre Hand nehmen und sie trösten. Wie kein anderer hatte er es verstanden, sie immer wieder aus ihrem psychischen Loch herauszuholen. Ohne seine Hilfe fiel es ihr ungleich schwerer, Eidolons Verheißungen zu widerstehen. Die Wolkenkreatur tobte in ihrem Innern, wollte hinaus, die Scheibe zerschlagen, die den Gang von der Halle trennte, die Verbindungsleitungen der Blütenkelchapparaturen zerrupfen und den Singenden Turm zerstören. Und Eidolon wollte jeden Laren, der ihm über den Weg lief, in Stücke reißen.

»Du zitterst.«

Celestaris schrak hoch. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Thora neben sie getreten war. Die Arkonidin nahm sie bei der Hand, ganz wie Gucky es so oft getan hatte. Thora wusste auch ohne telepathische Begabung, was in Celestaris vorging.

»Du schaffst es«, sagte Thora. »Dränge die Schwärze zurück. Wir wissen nicht, ob die Giiten leiden. Wir wissen aber, dass sie zu ihren Dörfern zurückkommen werden. Denk daran: Für sie ist das alles ein Teil ihres Daseins. Ihre Götter holen sie und bringen sie zurück. Es spielt keine Rolle, dass ihre Götter in Wahrheit nur Wesen sind, die über eine mächtige Hochtechnik verfügen. Für die Giiten ist es ein Teil ihres Lebens, ein religiöser Akt.«

Thoras Beistand verlieh Celestaris Kraft. »Verzeih mir. Ich weiß nicht, weshalb diese Erlebnisse mich derart stark beeinflussen. Ich kämpfe dagegen an.«

Eidolon, du bist klein und belanglos, ein Witz! Kehre dorthin zurück, wo du hergekommen bist. Du hast hier nichts verloren, dachte sie.

»Komm, wir müssen weiter«, forderte Thora Rhodan da Zoltral sie sanft auf. »Denk dran, dass Gucky sicher schon sehnlichst auf unsere Rückkehr wartet.«

Mit Mühe riss sich Aveline Celestaris vom Anblick der Blütenhalle los. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt.

Ihre Erleichterung war groß, nachdem sie die Rotunde verlassen hatten und sie das Geschehen dort nicht mehr sah. Allmählich wich der Druck, den das Zurückhalten von Eidolon in ihr aufgebaut hatte.


15.

Verfolgt!

 

Schritte!

Diesmal hatte Aveline Celestaris es sich nicht eingebildet. Auch Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral wirbelten herum. Da war das Geräusch von zwei einzelnen Schritten – wie von jemandem, der sich bemühte, leise zu gehen, und versehentlich zu stark aufgetreten war. Es war aus einem Seitengang gekommen.

Sie entdeckten ihren Verfolger am anderen Ende des Gangs. Es war ein Lare in pechschwarzer Montur. In einer Hand hielt er eine Art Hammer, dessen Kopf auf einer Seite in einer langen, blau glänzenden Spitze auslief, mit der anderen Faust umklammerte er eine durchsichtige, unterarmlange Klinge. Er wirkte nicht im Mindesten überrascht, die drei Eindringlinge vorzufinden, sondern näherte sich mit einem entschlossenen Ausdruck auf dem breiten Gesicht. Auf seinem Kopf ragte ein roter Haarturm auf, die zweite Frisurart, die Celestaris außer dem nestartigen Haarkranz bei Laren gesehen hatte.

Ich hatte mich also nicht geirrt, als ich vorhin die Liftplattform gehört habe, ging es Celestaris durch den Kopf.

Wie auf ein Kommando liefen sie, Rhodan und Thora los. Hinter sich hörten sie die wuchtigen, schnellen Schritte ihres Verfolgers – da er entdeckt worden war, bestand keine Notwendigkeit mehr für ihn, leise zu sein.

Sie nahmen aufs Geratewohl Abzweigungen, sodass ihr Weg an den eines Haken schlagenden Hasen erinnerte.

»Wir verlieren die gelbe Linie!«, warnte Celestaris.

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als auf Gelak-Tar zu vertrauen«, erwiderte Rhodan und schwenkte erneut in einen Quergang. »Solang wir abwärts gehen, kommen wir immer ans Ziel, hat er doch gesagt.«

»Hoffentlich hat er recht! Aber wo kommt dieser schwarz gekleidete Lare her? Wie hat er uns gefunden?«, fragte Celestaris.

»Gelak-Tars Vorkehrungen haben wohl nicht ausgereicht«, antwortete Rhodan, ohne sein Lauftempo zu verringern. »Er hat uns vor einem Verfolger gewarnt und ihn selbst unterschätzt, scheint mir!«

»Unser Gegner ist gut vorbereitet«, äußerte Thora. »Er kann ebenso wenig Energiewaffen verwenden wie wir, also hat er sich anderweitig ausgerüstet. Falls es zum Kampf kommt, ist er im Vorteil. Wir können uns höchstens mit Dagor verteidigen. Hoffen wir, dass diese Kampftechnik den Nahkampfkünsten der Laren überlegen ist.«

»Hast du den Hammer und diesen langen Dolch gesehen?«, fragte Celestaris, während sie um eine weitere Abzweigung rannten. »Die Klinge sah nicht gerade einladend aus!«

»Celestaris hat recht«, stimmte Rhodan ihr zu. »Es muss uns irgendwie gelingen, ihn abzuhängen.«

»Aber wenn nicht ...« Thora hob vielsagend eine Hand.

Plötzlich tauchte ihr Verfolger direkt vor ihnen auf. Die drei Gefährten konnten gerade noch abbremsen und in einen schmalen Gang zur Rechten abbiegen.

»Er kennt sich hier anscheinend gut aus. Wenn er Querverbindungen zwischen den Korridoren nimmt, ist er schneller als wir!«, befürchtete Celestaris. Ihr Atem ging keuchend, und sie hasste sich dafür.

Was ist mit meiner Ausdauer los?, fragte sie sich.

»Dort vorn geht es hoch!«, rief Thora, die noch keinerlei Zeichen der Erschöpfung erkennen ließ.

Auch Rhodan wirkte im Vergleich dazu, wie Celestaris sich fühlte, taufrisch.

Sicher hält ihre Unsterblichkeit sie fit, überlegte sie. Außerdem trainiert Thora regelmäßig.

Celestaris spürte, dass die Bedrohung durch ihren Verfolger Eidolon in ihrem Innern von Neuem erwachen ließ.

Vielleicht hat meine Erschöpfung auch etwas Gutes. Ich habe keine Zeit für ihn, dachte sie grimmig. Verführerisch war der Gedanke schon: Einfach Eidolon von der Leine lassen, und der kümmerte sich dann um ihren Verfolger ... Aber sie wusste genau, dass es nicht so einfach war.

Der Lare blieb ihnen dicht auf den Fersen. Was ihm an Geschwindigkeit mangelte, machte er durch Ortskenntnis und Ausdauer wett. Aber er schaffte es nicht, sie einzuholen. Es gelang den drei Fliehenden, stets einen kleinen Vorsprung zu behalten.

 

Sie stießen eine Tür auf und verloren um ein Haar den Halt. Sie befanden sich nicht mehr in einem engen Korridor, sondern auf einem Steg, der offenbar den Rand des Zentralschachts im Turm säumte. Blendend weiß schoss die Blitzsäule vor ihnen in die Höhe. Für einen Moment sah Celestaris nur bunte Punkte, die vor ihren Augen zerplatzten. Hinzu kam ein Geräusch, ähnlich einem hohen Sirren und doch anders, wie ein Stahlschneider gepaart mit dem Summen von tausend Mücken.

Sie spürte eine Hand am Arm und hörte Thoras Stimme: »Hier entlang!«

Halb blind stolperte sie weiter. Dass ihre Sehfähigkeit langsam zurückkehrte, war allerdings nur ein geringer Trost. Der Boden der Pfade, die sie entlangrannten, bestand aus einem stark haftenden, aber hochtransparenten Material, zudem gab es nirgendwo ein Geländer. Ein Gewirr solcher schmalen Brücken führte kreuz und quer durch das Freiareal des Schachts. An beiden Kanten dieser Stege ging es senkrecht schier endlos in die Tiefe.

In dieser Umgebung funktioniert kein Antigrav und kein Prallfeld, um einen Sturz abfangen, kam es ihr in den Sinn. All der technische Fortschritt der Menschheit nutzt uns plötzlich exakt nichts. So schnell kann man also wieder in der Steinzeit ankommen!

Nur weil sie sich voll darauf konzentrieren musste, ihre Kräfte für die Flucht zu mobilisieren, wurde sie nicht von einer Welle weiterer depressiver Gedanken überwältigt.

Hinter sich sah sie das Blau eines kristallenen Hammerkopfs aufblitzen. Auch der Lare hatte den Zentralschacht gerade betreten.

»Wir versuchen, den Ausgang dort hinten zu erreichen!« Rhodan zeigte auf eine Wandöffnung ein Stück voraus.

Das war allerdings leichter gesagt als getan, vor allem, weil sie keine Zeit hatten, sich sorgsam zu orientieren. Die Stege folgten zwar mit Sicherheit einer eigenen Logik, aber die war so fremdartig, dass für Celestaris alles kreuz und quer durcheinanderging. Hinzu kam, dass ihre Augen bereits flimmerten, wenn sie auch nur in die Nähe des Blitzstamms blickte.

Der Abgrund, das grelle Licht und dieses widerliche Sirren hin oder her ... Hauptsache, wir kommen nicht an einem der Blütenkelche vorbei, in dem ein Giit sitzt, dachte sie. Das wäre die reinste Horrorvorstellung! Ich weiß nicht, ob ich den Anblick dieses Leidens der Giiten aus nächster Nähe ertragen könnte.

Prompt sah sie einige Meter vor sich den Kristallstängel eines dieser Kelchkonstrukte in geschwungenem Bogen emporragen. Sie hoffte für einen Moment, dass der Steg sie von ihm wegführen würde, aber der Pfad verlief genau darauf zu. Celestaris wandte die Augen ab.

»Aveline«, hörte sie Thoras Stimme dicht neben sich.

»Einen Augenblick ... entschuldige!« Sie spürte Thoras Hand auf der ihren.

»Der Kelch ist leer«, sagte Thora.

Erleichtert hob Celestaris den Blick. Sie zwang sich, in das Gebilde hineinzuschauen, als sie daran vorbeieilten. Aus dem Innern des Kelchs waberte leuchtender Nebel hervor. Eine morbide Schönheit ging von der pflanzenartig anmutenden Apparatur aus.

Schön und verlockend wie eine fleischfressende Pflanze, dachte sie. Der Gedanke hatte etwas absurd Tröstliches. Eine Pflanze ist nicht gut oder böse, sie ist einfach da und tut, was sie tun muss.

Sie erreichten zwar nicht den Ausgang, auf den Rhodan gedeutet hatte, dafür aber einen anderen.

»Jetzt wird sich erweisen, ob Gelak-Tar recht damit hatte, dass alle abwärts verlaufenden Wege zum Ziel führen«, sagte Rhodan.

Celestaris spähte noch einmal über die Schulter zurück. Das Licht der Blitze biss in ihre Pupillen. Vielleicht lag es daran, dass sie teilweise geblendet war, vielleicht hatte ihr Verfolger sich nicht auf die Diagonalstege hinausgewagt, jedenfalls konnte sie keine Spur von ihm entdecken.

 

Der gleichförmig ausgeleuchtete Korridor war eine Wohltat im Kontrast zu der Halle. Dies war einer der seltenen Augenblicke, in denen Celestaris Gleichförmigkeit begrüßte.

Das Aussehen der Gänge veränderte sich, während sie weiter in die Tiefe vordrangen. Der eintönige Wechsel aus glatten Seitenwänden und rechteckigen Wartungsklappen wurde abgelöst von Rohren, die so dick ummantelt waren, dass Celestaris sie auch mit beiden Armen nicht hätte umfassen können. Außerdem waren primitiv wirkende Bildschirme in die Wände eingelassen. Die Anzeigen darauf sahen aus, als würden Ameisen hindurchlaufen. Hologramme entdeckte sie keine.

Die hyperenergetische Störstrahlung ist für Holoemitter sicher auch hier noch zu hoch, dachte sie. Ihr Versuch, die Anzugsysteme in Betrieb zu nehmen, scheiterte und bestätigte ihre Annahme.

Zur Linken öffnete sich gerade ein Korridor, dessen Breite Celestaris auf gut fünfzig Meter schätzte. In diesem Weißlicht gewahrte sie eine schwarze Gestalt, die einen Streithammer mit blauer Kristallspitze und ein transparentes Kurzschwert mit beiden Händen zusammenführte und auf Celestaris richtete, Elmsfeuer leckten über die Klinge ...

Sie machte einen Hechtsprung, und hinter ihr schlug ein grellweißer Blitz ein. Für einen Augenblick verzogen sich Decke und Boden um den Blitz herum, als würde dort die Realität zerreißen.

»Von wegen er hat keinen Strahler!« Celestaris spürte Panik in sich aufsteigen und damit einhergehend die anschwellende Macht von Eidolon.

Aber Thora zerrte sie auf die Beine und eilte mit ihr im Schlepptau weiter.

»Er hätte mich treffen müssen«, japste Celestaris. »Wie habe ich es geschafft, dem Energiestoß rechtzeitig auszuweichen?«

»Unser Verfolger leitet die Hyperenergie der Umgebung mit seinen Waffen um«, sagte Rhodan, ohne auf ihre Frage einzugehen, und rannte eine Rampe hinunter. »Wie auch immer er das tut.«

Sie stürzten durch eine Halle mit etwa dem gleichen Durchmesser wie der Kelchblütenschacht. Das riesige Gewölbe wurde fast vollständig von einem klobigen Objekt ausgefüllt, das bis zur Decke reichte und dort mit ihr verschmolz. Es erinnerte Celestaris an einen versteinerten und mit Mineralsalzen glasierten Baum, ähnlich einem Millionen Jahre alten Tropfstein. Ein kaum wahrnehmbares Sirren lag in der Luft, das fast wie das Geräusch im Zentralschacht klang.

»Das Konstrukt führt genau im Zentrum des Turms in die Decke«, stellte Rhodan fest, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Es könnte das Segment eines gewaltigen Hyperenergiewandlers sein. Vielleicht ist es das Basiselement für die zentrale Blitzesäule in der Blütenhalle. Zumindest hier wird unser Verfolger keinen Schuss wagen, denn damit würde er das wertvolle Aggregatekonglomerat gefährden!«

Auf einer Seite der Domwandung prangte bodennah eine dicke, gelbe Umrandung. Einen anderen Ausgang gab es anscheinend nicht.

»Das ist ein Tor«, stellte Thora fest. Sie prüfte rasch die Oberfläche mit den Händen. »Es ist zwar kein Transferfeld wie bei den Lüttren, aber ohne den gelben Rahmen hätten wir es nicht gefunden. Es sieht genauso aus wie der Rest der Wand.«

»Jetzt müssen wir es bloß noch öffnen, und zwar schnell! Sonst sitzen wir in der Falle«, drängte Celestaris.

Thora brachte es fertig, trotz der angespannten Situation eine humorvolle Bemerkung zu machen. »Gucky würde uns jetzt raten: Schaut mal nach, vielleicht liegt der Schlüssel unter der Fußmatte!«

Unwillkürlich musste Celestaris grinsen. Allein die Erinnerung an den Mausbiber heiterte sie ein wenig auf. Ihr kam der Gedanke, dass die Arkonidin den Scherz genau deswegen gemacht hatte.

Thora tastete entlang der gelben Markierung die Wand ab. Etwas löste sich unter ihrem Händedruck. »Da ist ein Hebel. Er ist wohl für die eher groben Hände von Laren gemacht, aber abgesehen davon ist es ein gewöhnlicher Hebel!«

Erneut musste Celestaris daran denken, was Gucky dazu gesagt hätte. Vielleicht etwas in der Art: »Sagte die Maus und biss den Faden durch.«

Thora kannte solche Bedenken nicht. Sie verlor keine Zeit und betätigte den Hebel. Eine verborgene Mechanik ließ eine Spalte in der weißen Fläche entstehen, und ein Teil der Wand glitt rechts und links davon zur Seite.

Glück gehabt, dachte Celestaris erleichtert. Sie sah sich um. Von ihrem Verfolger war noch nichts zu sehen, wohl aber zu hören. Seine Schritte wurden schnell lauter.

Schon entdeckte sie den Schatten des Laren und das blaue Glänzen seiner Waffe. Dann gelang es den drei Gejagten, durch die offenen Torflügel zu schlüpfen. Die zwei Schotthälften waren gut einen halben Meter dick und schlossen sich hinter ihnen lautlos wieder.

Sie waren in eine geräumige Schleusenkammer gelangt. Das gegenüberliegende Tor ließ sich mühelos öffnen, nachdem die Eingangspforte sich komplett verriegelt hatte.

»Ich hoffe, das erste Tor bleibt blockiert, solang dieses hier geöffnet ist«, sagte Thora. »Das verschafft uns wenigstens einen kleinen Vorsprung!«

Die Schleuse mündete in einen weiten Saal, in dem sich scheinbar chaotisch Objekte stapelten. Manche erinnerten Celestaris an Duschköpfe, andere sahen aus wie Polyeder und Spielwürfel, wieder andere wiesen widersinnige Winkel auf, waren paradoxe Dinge, was sich möglicherweise durch eine mehrdimensionale Komponente erklären ließ. Die meisten waren strahlend weiß, einige schillerten jedoch auch in diversen Regenbogenfarben. Dann gab es noch Gebilde, die sich zu bewegen schienen, im Boden versanken, wieder daraus hervortauchten, sich merkwürdig wanden ... Sie spürte, wie ihr Gehirn an der Herausforderung verzweifelte, einige der mehrdimensionalen Objekte zu verstehen.

Celestaris musste sich zwingen, den Blick von der sinnverwirrenden Vielfalt abzuwenden. Die scheinbare Unordnung mochte sogar einer Maschinenlogik entsprechen, die Gegenstände nach ihrem eigenen System ordnete, was aber das Chaos der unterschiedlichen Formen nur umso irritierender machte.

Hinter ihnen hatte sich gerade das zweite Schleusentor wieder geschlossen. Ihr Verfolger konnte die Schleusenkammer also nun wahrscheinlich auf der anderen betreten ...

In diesem Augenblick schoss ein Roboter über ihre Köpfe hinweg und griff sich mithilfe eines Traktorstrahls ein tellerförmiges Ding.

»Demnach funktioniert Technik hier unten«, schlussfolgerte Thora. »Dieser Bereich ist wohl vor der Hyperenergiestrahlung abgeschirmt. Dann können wir unsere Individualschutzschirme zur Abwehr unseres Verfolgers einsetzen. Und unsere Waffen müssten ebenfalls wieder funktionieren.«

Ein flimmernder Widerschein auf Thoras Gesicht verriet, dass sie die Positronik ihres Anzugs aktiviert hatte. Celestaris folgte ihrem Beispiel. Eine holografische Gitternetzdarstellung leuchtete in ihrem Blickfeld auf, und die Sensorsysteme ihrer Montur markierten mehrere Ausgänge der Halle. Nur einer davon hatte die Größe eines schmalen, sehr hohen Flurs, die anderen erweckten den Eindruck von Transporttunneln.

»Wir nehmen den Flur«, entschied Rhodan, während sie im Zickzack zwischen den Apparaturen und undefinierbaren Objektstapeln hindurchliefen.

Als Celestaris wieder einen Blick auf die Schleuse erhaschen konnte, war das Tor immer noch geschlossen.

Unser Gegner müsste eigentlich längst in der Kammer sein und diese Seite öffnen, dachte sie verwundert.

Sie wartete allerdings nicht ab, bis es so weit war, sondern eilte mit den anderen weiter.

 

Kaum hatten sie den Korridor betreten, leuchtete der Gang vor ihnen etwas heller auf. An der nächsten Kreuzung wurde eine der Abzweigungen auffällig illuminiert, die anderen blieben in ein schwaches Schummerlicht getaucht.

»Ein Wegweiser! Wir werden erwartet«, vermutete Thora.

»Die Gänge sind ziemlich hoch.« Rhodan deutete in die Höhe. »Das sind mehr als viereinhalb Meter. Dabei sind die Laren meist ein wenig gedrungener als wir.«

»Also transportieren sie entweder auch hier sehr hohe Geräte durch, obwohl die Transporttunnel, die in das Lager führten, breiter waren«, schlussfolgerte Thora. »Oder da sind noch andere Wesen unterwegs, die weitaus größer als Laren sind.«

Celestaris erinnerte sich an die Gestalt, die ihr kurz nach ihrer Ankunft in Jemmenes aufgefallen war. Aus der Ferne hatte sie nur einen vogelähnlichen Kopf auf einem langen Hals mit hängenden Gliedmaßen erkennen können. Das Wesen war deutlich aus der einförmigen Masse der Laren hervorgeragt.

»Dort vorn ist eine Tür. Und davor steht jemand. Wir werden wohl erwartet«, sagte Celestaris.

Der Lare trug nicht Schwarz, wie sie zu ihrer Erleichterung feststellte, sondern war in eine lindgrüne Montur gehüllt. Sein Gesichtsausdruck war freundlich, soweit Celestaris das beurteilen konnte.

Er drehte seine offenen Handflächen zur Begrüßung nach unten. »Willkommen im Stützpunkt unter dem Energiedom. Ich bin Naruk-Kan, der Kommandant des Unteren Technikkorps«, sagte er.

Rhodan erwiderte die Geste. »Sie sind über unser Kommen nicht überrascht«, stellte er fest. Naruk-Kan machte eine zustimmende Handbewegung. Rhodan fügte rasch hinzu: »Falls Sie es nicht wissen sollten: Wir werden verfolgt.«

Naruk-Kan tippte mit der flachen Hand kurz gegen seine Brust. »Sie brauchen sich nicht zu sorgen. Dieser Sektor ist für Jäger gesperrt. Sie wird nicht hierherkommen.« Die Tür hinter ihm öffnete sich lautlos. »Treten Sie ein.«

Der Bereich, in den Naruk-Kan sie führte, glich den Gängen und Kammern auf dem bisherigen Weg von Rhodans Gruppe. Bis auf einen wesentlichen Unterschied: Während jene Flure und Räume komplett leer gewesen waren, wimmelte es im derzeitigen Areal nur so vor Laren. Celestaris sah darunter den einen oder anderen, der ebenfalls lindgrüne Technikerkleidung trug. Aber die Übrigen machten alle den Eindruck von sogenannten Ungesehenen. Die Vogelnest- und Turmfrisuren hingen ihnen wirr von den Köpfen, ihre Kleidung war zerschlissen und wirkte zusammengewürfelt, und ihre Körperhaltung war durchweg schlaff und geduckt. Ein vielstimmiger Singsang lag in der Luft, den der Anzugtranslator als undifferenziertes Stimmengewirr einstufte. Zuweilen betrachteten einige Passanten Celestaris, Rhodan und Thora überrascht, wandten den Blick aber bereits Momente später wieder desinteressiert ab. Sie verhielten sich ähnlich wie die Unterweltlaren, denen sie mit Gelak-Tar begegnet waren.

»Ja, hier gibt es auch Kalpiak«, bestätigte Naruk-Kan, der die Verwunderung von Celestaris offensichtlich bemerkt hatte. »Sie sind aus den verschiedensten Gründen durchs Raster gefallen.« Er verwendete gewiss eine andere Sprachfigur, aber der Translator wählte diese terranische Metapher als Näherung. »Einige von ihnen finden hier unten niedere Arbeiten, die ihnen zumindest ein wenig Sinn geben. Für andere ist es ein Ort, an dem sie ihre Zeit in absoluter Sinnlosigkeit verleben können. Das ist unter dem Energiedom nicht anders als in anderen Teilen der Stadt.«

Celestaris fröstelte. »Werden sie hier mit Vorsatz herunter gejagt?«, fragte sie.

Naruk-Kan gab ein verwundertes Schnauben von sich. »Sie meinen, ob sie gezwungen werden, hier zu leben? Weshalb sollte jemand das tun? Sie haben in der Oberwelt lediglich keinen Platz. Der ist hier unten, ebenso wie Raumfahrer auf ihre Sternenschiffe gehören oder Soldaten zu ihrer Militäreinheit.«

Wieder empfand Celestaris dieselbe Niedergeschlagenheit, die sie schon bei der ersten Begegnung mit Ungesehenen erlebt hatte. Sie wusste, dass sie eine außerirdische Gesellschaft nicht nach ihren eigenen Erfahrungen und dem äußeren Schein beurteilen durfte, aber es fiel ihr sehr schwer.

Sie gingen weiter durch die Korridore, von denen immer mehr Seitenflure abzweigten, bei denen sich Tür an Tür reihte. Das Ganze erinnerte Celestaris an den Zellentrakt eines Gefängnisses.

»Das sind die Quartiere«, erläuterte Naruk-Kan.

Einige Türen standen offen und gestatteten einen Blick ins Innere.

»Ich sehe keinerlei private Gegenstände«, sagte Celestaris verwundert. »Da hängen keine Bilder an den Wänden, es steht kein Zierrat herum, auch die Möbel gleichen sich. Kennen die Laren keine persönliche Note?«

Naruk-Kan gab ein Geräusch von sich, das für ihre Ohren abweisend klang. Der Translator informierte sie jedoch, dass es sich um einen Ausdruck der Verwirrung handelte.

»Keine persönliche Note? Wir haben viele persönliche Noten, wie Sie es nennen. Ich zum Beispiel bin Dritter im Rak-Kar-Wettkampf des letzten Zyklus geworden, habe den Kurs zur Informationsauswertung und -adaptation mit Auszeichnung bestanden – ich war der Schnellste unserer Gruppe und der Erfindungsreichste. Dazu kommen mehrere Dutzend weiterer Errungenschaften.« Er wedelte mit den Händen. »Was im Übrigen wirklich nichts Besonderes ist. Das sind einfach die Dinge, die ... wie Sie sagen ... unsere persönliche Note sind.«

»Sie tragen doch alle die gleiche Kleidung, ich sehe keinen Schmuck, keine Schminke, keine ungewöhnlichen Frisuren«, wandte Celestaris ein.

»Aber nein.« Naruk-Kan wies auf ein winziges Nahtmuster auf seinem Anzug. »Wir haben je nach Fachbereich verschiedene Farben, und anhand von Mustern wie diesem hier können Sie ablesen, welche Errungenschaften wir in unserem Leben bereits erlangt haben. Es ist eine extreme Ausnahme, dass man jemanden mit gleichem Aussehen trifft.«

»Wie sieht es mit Genussmitteln aus? Gutes Essen und Trinken?«, fragte Celestaris.

Naruk-Kan sah zu ihr herüber, ohne langsamer zu werden.

»Oh, selbstverständlich! Guter Tak'Kvar, dazu eine Scheibe Varnjawurzel in Nurruktunke – köstlich, sage ich nur. Ich freue mich schon darauf: Beim nächsten Graduiertenfest wird das wieder serviert werden.«

»Sie meinen, es gibt Spezialitäten nur zu offiziellen Feiern?« Wann immer etwas halbwegs positiv klang, schien es gleich darauf durch eine weitere Information relativiert zu werden. Celestaris empfand das als furchtbar deprimierend. »Gehen Sie nie mit jemandem essen?«

»Natürlich. Jedes Mal zur Kraftzeit, in der Kantine.«

Thora, die die Gedanken ihrer Begleiterin offensichtlich erraten hatte, berührte Celestaris leicht an der Hand. »Die Laren erinnern uns vielleicht in vielem an unsere Heimat«, sagte sie leise. »Aber trotzdem dürfen wir nicht vergessen, dass sie eine fremde Zivilisation sind. Was uns völlig abwegig erscheint, ist für sie vielleicht die normalste Sache der Welt. Und was uns mit Abscheu erfüllt, mag für sie die Erfüllung ihres Lebenstraums sein.«

Auf Celestaris machten Thoras Worte einen starken Eindruck. Wenn sie der Arkonidin zuhörte, kam sie sich zwar oft klein und unwissend vor. Denn trotz der gemeinsam durchgestandenen Herausforderungen war sie immer noch ein winziges Licht im Vergleich zu der relativ Unsterblichen. Die starke, unerschütterliche Thora blieb für sie ein unerreichbares, manchmal geradezu erdrückendes Vorbild. Aber obwohl sie Thoras Argumentation als logisch und sicherlich richtig akzeptierte, taten ihre Gefühle das nicht. Beim Anblick der kahlen Wände, der unpersönlichen Kabinen, der sogar im Untergrund einheitlich gekleideten Laren ringsum wuchs die Trübsinnigkeit in ihr.

»Hier sind also die Ungesehenen untergebracht«, sagte Celestaris zu Naruk-Kan. »Es wirkt alles so trostlos ...«

Der Lare gab erneut ein Schnauben von sich, in dem sich mehrere Töne vermischten. Der Translator vermutete, dass er damit Verwunderung zum Ausdruck brachte. »Trostlos? Es sind die gleichen Unterkünfte, in denen alle Laren wohnen. Standardausführung. Sie dienen ohnehin nur als Ruhezonen.«

»Aber weshalb sind die Ungesehenen so ... heruntergekommen? Vermutlich, weil sie verarmt sind?«, bohrte Celestaris weiter.

Das Schnauben wiederholte sich. »Verarmt? Natürlich sind sie verarmt. Deshalb kleiden sie sich so nachlässig.«

»Ich glaube, unser Gastgeber meint damit, dass sie sozial verarmt sind«, schaltete sich Thora in das Gespräch ein. »Armut in unserem Sinne kennen die Laren vielleicht gar nicht.«

»Vielleicht könnte man es so nennen«, sagte Naruk-Kan. »Ich verstehe zwar nicht ganz, welche andere Form der Armut es geben soll, aber Ihre Beschreibung ist zutreffend. Reich ist, wer seine Aufgabe erfüllt.«

»Aber Sie sind ebenfalls in der Unterwelt und scheinen kein Ungesehener zu sein«, rutschte es Celestaris heraus.

Sie biss sich auf die Lippen, aber der Lare nahm ihr die Frage nicht übel. Er hob die Hände und kehrte dabei die Handflächen nach oben.

»Meine Aufgabe ist es, die Arbeiten an den unterplanetaren Anlagen des Singenden Turms zu koordinieren. Sie haben aber recht damit, dass außer Laren mit entsprechenden Aufgaben niemand die Unterwelt betritt. Die meisten Dinge werden zudem von den Ungesehenen verrichtet, sofern sie dazu qualifiziert sind. Ich gehöre den Experten an, die von der Oberwelt abgestellt wurden, die Kalpiak anzuleiten und die komplizierteren Arbeiten zu betreuen. Und dann gibt es natürlich noch die Rebellen. Die werden Sie gleich kennenlernen. Haben Sie Geduld.«

Er schwenkte zur Seite und betrat einen zwölfeckigen Raum, der von der Tür bis zur gegenüberliegenden Wand gute zehn Meter durchmaß. Ein einzelner Lare stand darin und erwartete sie: Gelak-Tar!

»Ich bin vor einiger Zeit zurückgekehrt«, sagte er. »Ich hoffe, Ihr Weg war komplikationslos?«

»Nicht ganz«, erwiderte Rhodan und schilderte, was vorgefallen war.

Gelak-Tar führte die Hand mit gespreizten Fingern ruckartig zum Kinn. »Sie haben großes Glück gehabt! Ich hatte Sie ja gewarnt, dass ein Agent auf sie angesetzt worden ist, wusste aber bislang nicht, um wen es sich handelt. Ihrer Beschreibung zufolge muss es sich um die Larin Nargal-Ros handeln. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie Sie im Singenden Turm aufspüren kann! Dass sie überhaupt entdeckt hat, was wir vorhaben, ist alarmierend.«

Rhodan berichtete von dem eigenartigen Waffenpaar, das die Frau eingesetzt hatte.

»Eine Hypergabel«, sagte Gelak-Tar. »Eigentlich sind es zwei Nahkampfwaffen, die sie meisterhaft beherrscht. In einer hyperfeldgesättigten Umgebung lassen sie sich jedoch zusammenführen und für einen gerichteten Energiestoß nutzen. Hätte die Eruption Sie getroffen, wäre es um Sie geschehen gewesen.« Der Lare schnaubte. »Seltsam. Üblicherweise setzen wir nicht tödliche Waffen ein. Dass Nargal-Ros damit auf sie geschossen hat, beweist, dass ich die Entschlossenheit unserer Gegner unterschätzt habe.«

»Kann sie nicht jederzeit auch hier auftauchen?«, fragte Celestaris.

Gelak-Tar verneinte. »Dies ist nicht ihr Sektor, wie mein Kollege Ihnen gewiss schon gesagt hat. Sie verfolgt ihre Zielpersonen, ohne zu zögern – und wie wir nun wissen, auch ohne Skrupel. Aber sie würde niemals die Grenze zum Rebellensektor überschreiten, ebenso wenig wie jeder andere Lare, der dort keine spezifische Aufgabe zu erledigen hat. Ausgenommen Ungesehene und Rebellen, versteht sich. Nargal-Ros ist da keine Ausnahme. Sie sind außerhalb des Rebellensektors zwar offenbar in akuter Gefahr. Aber solang Sie bei uns sind, haben Sie nichts zu befürchten. Kommen Sie.«

Ohne ein weiteres Wort ging er in einen zweiten, identischen Raum voraus. Darin hielten sich ausschließlich Laren in dunkelgrünen Uniformen auf. In der Mitte leuchtete ein Hologramm, in dem zahlreiche fremdartige Zeichen zu sehen waren.

Die Laren wandten sich den Neuankömmlingen zu, nahmen Aufstellung und legten eine Hand mit gekrümmten Fingern kurz gegen ihre rechte Schläfe. Celestaris kam dieses militärische Gehabe recht albern vor. Sie bemerkte, dass sich quer über die grünen Uniformen eine unterschiedliche Anzahl roter Streifen zog. Bei manchen waren sie gepunktet, bei manchen durchgängig, bei anderen gestrichelt. Auch Abstand und Laufrichtung waren verschieden – wobei sich die Muster bei unterschiedlichen Laren gelegentlich wiederholten.

Larische Rangabzeichen, dachte sie.

Gelak-Tar erwiderte den Salut.

»Ich bin der Kommandant dieser Rebellensektion«, stellte sich ein kleiner, aber stämmiger Lare vor. »Sie sind Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral. Aber Ihr Begleiter fehlt. Gucky.«

»Sie kennen uns?«, fragte Rhodan überrascht. »Nun – wahrscheinlich von Gelak-Tar.«

»Ja«, sagte der Rebellenbefehlshaber. »Ich wurde bereits über Sie informiert ... Allerdings nicht von Gelak-Tar.«

»Dann nehme ich an, dass Sie unsere Profile aus Hotrena-Taaks Datenbanken kennen«, überlegte Rhodan

Aber der Kommandeur verneinte auch das. »Erlauben Sie mir, Sie zu jemanden zu bringen, den Sie sehr gut kennen.« Er geleitete sie durch das Spalier der Laren zu einer weiteren Tür.

Als sie beiseitefuhr, sah Aveline Celestaris, wie Perry Rhodan wie vom Donner gerührt stehen blieb.

Eine ältere Frau mit langem, weißem Haar und faltigem Gesicht stand in der Mitte des Raums und blickte ihnen entgegen. Ihre Lippen zitterten.


16.

Unverhofftes Wiedersehen

 

»Nathalie! Wir haben dich gefunden. Endlich!«

Perry Rhodan traute seinen Augen kaum. Da stand seine Tochter Nathalie. Sie hatten zwar die Hoffnung gehabt, sie lebend wiederzufinden, und waren ihrem Hilferuf gefolgt, was sie letztlich nach Xeitrass verschlagen hatte. Aber durch die rätselhaften Umstände ihrer Ankunft auf diesem Planeten hatten Thora und er nie sicher sein können, dass sie am richtigen Ort waren. Und nun standen sie vor ihr.

»Hallo, Mom. Hallo, Dad«, sagte die Frau.

Ein verhaltenes Lächeln spielte um ihre Lippen, aber ihre Augen glänzten genau so, wie Rhodan es von seiner Tochter kannte, als sie noch ganz klein gewesen war. So hatte sie geschaut, wenn sie sich riesig gefreut hatte, ohne es zeigen zu wollen.

Rhodan sah, wie ein Ruck durch Thora Rhodan da Zoltral ging. Dann stürzte sie auf ihre Tochter zu und schloss sie fest in die Arme. Auch Rhodan hielt es nicht länger. Ihr Notruf, dass sie Hilfe von Mom und Dad brauchte, war ihm plötzlich wieder so lebhaft im Gedächtnis, als habe er ihn gerade erst gehört. Die Angst, zu spät zu kommen, war seither ein steter Begleiter ihrer Suchmission gewesen. Nun aber endlich waren sie wieder zusammen – Nathalie lebte!

Während sie einander innig umarmten, bemerkte er, dass sie mit ihrer Tochter und Aveline Celestaris allein waren. Die Laren hatten sich zurückgezogen und die Tür geschlossen. Er war den militärisch nüchternen Fremden für so viel Empathie zutiefst dankbar.

»Du erinnerst dich gewiss an Paragon, der dich in einer Druse eingesperrt hatte«, sagte Thora. »Tolot hat dich daraus gerettet.«

Nathalie Rhodan da Zoltral grinste. »Du bist und bleibst eine misstrauische Arkonidin, Mom! Du willst mich prüfen, stimmt's? Ob ich auch wirklich deine Tochter bin und nicht etwa eine geschickte Kopie. Ich kann deine Vorsicht jedoch gut verstehen. Also, zu deiner Frage: Das ist schon ziemlich lange her. Und es war nicht Icho Tolot allein, sondern auch du und Dad, die die Pseudodruse auf Monol zum Schmelzen gebracht haben. Und natürlich hatte Catron mich eingesperrt, nicht Paragon. Ja, ich war auch der Kaiser von Olymp. Was ihr lange nicht geahnt habt. Es tut mir noch immer leid, dass ich mich euch damals nicht gleich offenbaren konnte, aber es war auch ein bisschen lustig.«

Bei der Erinnerung daran, wie sie den korpulenten Anson Argyris dargestellt hatte, musste Rhodan ebenfalls grinsen.

»Du hast uns geschickt an der Nase herumgeführt«, gab er zu.

Es hätte Thoras Prüfung gar nicht bedurft, denn er erkannte seine Tochter an ihrem Wesen. Ein tiefes Gefühl des Glücks stieg in ihm auf.

Für eine ganze Weile standen sie nur wortlos da und genossen die gegenseitige Nähe.

»Es tut mir so leid, dass ich es mir zur Angewohnheit gemacht habe, immer wieder zu verschwinden«, flüsterte Nathalie schließlich.

»Solang du wiederkommst ... Die Umarmungen gehen uns nicht aus«, sagte Thora ebenso leise.

Sie ließen sich Zeit. Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, setzten sie sich auf die Stühle, die im Raum standen. Da die Laren einen anderen Körperbau hatten, fiel es ihnen nicht leicht, eine halbwegs bequeme Position darauf zu finden.

»Das hier ist Aveline Celestaris. Sie begleitet uns«, stellte Rhodan die Umbrakinetin vor.

Die beiden Frauen begrüßten einander.

»Wo ist Gucky?«, erkundigte sich Nathalie. »Er ist doch auch mitgekommen, oder?«

»Er ist in der Nähe«, bejahte Rhodan. »Allerdings bekommt ihm die Hyperstrahlung dieses Turms gar nicht. Deshalb wartet er in Jemmenes auf uns.«

»Folgt mir«, sagte Nathalie. »Wir gehen in einen Besprechungsraum.« Sie trat scheinbar direkt durch eine Wand. Als Durchgang diente ein Transferfeld, das sich optisch nicht vom Rest der Wand unterschied.

Sie gelangten in einen Raum mit einem Tisch in der Mitte. Dort saß bereits ein vogelähnliches Wesen, das Rhodan sogar im Sitzen um gut einen Kopf überragte, und schien auf sie gewartet zu haben.

»Das ist ein Vermittler«, sagte Nathalie. »Er gehört zum Konzilvolk der Greikos.«

»Ein Vermittler?«, rätselte Rhodan.

»Warte noch einen Augenblick, Dad, ich werde es euch gleich erklären.«

Das Vogelwesen begrüßte sie. Seine langen Gliedmaßen schlackerten dabei um seinen Körper.

»Ich muss gestehen, dass wir nicht die geringste Ahnung haben, wo wir sind«, bekundete Rhodan, nachdem alle sich gesetzt hatten. »Bevor wir auf Xeitrass gestrandet sind, sind wir durch einen Bereich des Weltraums geflogen, der uns völlig unbekannt ist. Wir haben keinerlei Peilsterne der Milchstraße entdecken können, nicht mal vertraute ferne Galaxien.«

»Das hat einen guten Grund«, sagte Nathalie.

»Ich hatte schon vermutet, dass du uns auf die Sprünge helfen kannst. Wer, wenn nicht du? Sind wir in einer außergewöhnlich dichten Dunkelwolke, oder sind die Phänomene, die wir erlebt haben, die Folge einer lokal extrem hohen Konzentration von Hyperraumgranulen?«

Nathalie schüttelte den Kopf. »Keine Dunkelwolke. Die Sache ist viel größer ... verrückter ... als ihr es euch vorstellen könnt. Ihr könnt andere Galaxien oder die Sterne der Milchstraße von hier aus gar nicht sehen, nicht mal mit den besten Instrumenten. Aber von Anfang an, okay? Ihr seid vermutlich ebenfalls im Urwald von Xeitrass aufgewacht, stimmt das?«

»Das ist richtig«, sagte Rhodan. »Du etwa auch?«

»Allerdings.«

Rhodan schilderte in aller Kürze, was ihnen widerfahren war. Er berichtete auch von der Entführung der Giiten, Gelak-Tar und der schwarz gekleideten Verfolgerin. Der Greiko hörte schweigend zu. Nathalies Miene nahm einen zunehmend besorgten Ausdruck an.

»Das ist übel«, sagte sie, nachdem Rhodan geendet hatte. »Zumindest wird sie euch wohl nicht bis hierher verfolgen, da hat Gelak-Tar recht. Die Laren haben sehr strenge Disziplinregeln und würden die Territorien anderer Gruppen ihres Volkes niemals verletzen. Trotzdem klingt das nicht gut! Sie wird uns abfangen wollen, sobald wir an die Oberfläche kommen. Aber zum Thema eurer Ankunft im Urwald und der meinen ... Ich hatte euch den Hilferuf gesendet und wurde auf meiner Flucht nach Xeitrass verschlagen. Wie ihr noch erfahren werdet, ist es kein Zufall, dass ihr ebenfalls genau hier gelandet seid. Jedenfalls bin ich nach Jemmenes gekommen und wurde von den Rebellen der Laren aufgenommen, ehe die Behörden mich ergreifen konnten. Wie ihr euch vorstellen könnt, war mir das lieber als ein Schicksal als Untersuchungsobjekt, das mich vermutlich bei den offiziellen Stellen erwartet hätte. Seitdem versuche ich, mit unserem Universum in Kontakt zu treten, um es zu warnen.«

»Sagtest du; mit unserem Universum?«, vergewisserte sich Thora.

»Mom, dazu kommen wir gleich. Ihr habt sicher die zahllosen Blitze über Jemmenes bemerkt?«

»Die waren ja nicht zu übersehen«, bestätigte Rhodan.

»Diese Stadt ist Teil eines riesigen Aufrüstungsprogramms. Die Hyperenergie, die allein in Jemmenes generiert wird, genügt für den Bau vieler Kampfschiffe von der gleichen Art wie der von Hotrena-Taak befehligte SVE-Raumer, der euch verfolgt hat.«

»Dann ist Xeitrass eine riesige Waffenschmiede? Gelak-Tar hat uns von einem Krieg erzählt, der von den Laren vorbereitet wird, aber nicht unumstritten sei.«

»Ganz recht. Die Laren bereiten unter anderem auf dieser Welt eine Invasion der Milchstraße vor.«

»Wir haben eine große Weltraumpyramide entdeckt, in der anscheinend gewaltige Mengen Hyperenergie gespeichert wurden«, sagte Thora. »Und in der dortigen Datenbank war erwähnt, dass es noch weitere gäbe. Wenn du sagst, dass die Laren an vielen Orten mit extremen Hyperenergien hantieren – wie kann es sein, dass solche immensen Aufrüstungsbemühungen von uns unbemerkt geblieben sind? Das Reich der Laren muss extrem weit von der Terranischen Union oder der Republik Arkon entfernt sein. Oder trifft Perrys Vermutung über die Dunkelwolke oder ein Hypergranulenphänomen doch zu?«

»Weder noch. Ich habe mich so gut es geht darüber informiert, was bei euch passiert ist, nachdem ich mit Paragon in die Zeitquelle bei Sagittarius A* gestürzt bin. Die Kontore der Hamamesch waren eigentlich als Vorbereitung geplant.«

»Für eine Invasion? Die Hamamesch sind doch keine Eroberer, und die dramatischen Nebenwirkungen des Oxypamins hatten sie selbst nicht vorhergesehen«, wandte Thora ein.

»Nein, Mom. Die Hamamesch hatten tatsächlich nur die besten, wenngleich teils fehlgeleiteten Absichten. Sie sind nicht auf Krieg und Eroberung aus. Sie stecken nicht hinter den Invasionsplänen. Denen würde auch das Konzil der Sieben kaum zustimmen.«

»Wer ist das denn?«, reagierte Thora Rhodan da Zoltral ratlos.

Zum ersten Mal ergriff der Greiko das Wort. »Das Konzil der Sieben besteht aus sieben Völkern, die fortgeschrittener sind als alles, was Sie sich vermutlich vorstellen können. Dazu zählen die Nakken, aber auch die Laren. Außerdem die Kelosker.«

»Sie können elfdimensional denken«, sagte Rhodan. »Dadurch sind ihre Gedankenprozesse für uns fast nicht verständlich. Wir hatten bereits eine Begegnung mit einem ihrer Blütenschiffe. Ihre Moralvorstellungen waren ... Ich nenne es mal herausfordernd. Sie treiben Logik und Ursache-Wirkungs-Ketten auf die Spitze und interpretieren die Welt anscheinend ganz und gar durch diese Brille.«

Nathalie lachte. »Das klingt ganz nach Keloskern, ganz genau! Sie sind die Technostrategen und Analysten des Konzils. Des Weiteren gibt es die Hyptons, das sind Fledermauswesen, die über sehr starke Parakräfte verfügen, sowie die Mastibekks und natürlich die Greikos – und die Zgmahkonen.«

Nathalie sah den Greiko an, der das wohl als Aufforderung verstand, weiterzusprechen.

»Die Sieben konnten nur durch Einigkeit überdauern. Diese Einigkeit droht jedoch gerade zu zerbrechen. Die Laren waren schon seit jeher die Krieger des Konzils, haben sich den Entscheidungen der Gemeinschaft bislang dennoch stets gefügt, sonst würden sie heute nicht mehr existieren. Aber damit ist es mittlerweile vorbei. Und genau da liegt das Problem. Die Zgmahkonen sind gegen eine Invasion, aber die Laren wollen ihren Weisungen nicht mehr Folge leisten.«

»Bis auf jene, die sich als Rebellen bezeichnen«, vermutete Perry Rhodan.

Der Greiko schlackerte erneut mit seinen Gliedmaßen. »Richtig. Die Laren haben das Abwarten satt und wollen handeln – zumindest einige von ihnen. Leider halten genau diese Befürworter einer Invasion der Milchstraße die wichtigsten Positionen der Macht besetzt, weshalb die allgemeine Mobilmachung auf vollen Touren läuft. Diejenigen, die sich gegen eine Invasion aussprechen, haben sich zu Rebellengruppen zusammengeschlossen. Sie sind zwar nicht weniger militärisch orientiert als andere Laren, aber sie halten einen allumfassenden Feldzug für den falschen Weg. Es sieht jedoch nicht danach aus, als könnten sie die kriegerische Fraktion von ihrem Vorhaben abbringen. Ich fürchte daher, dass der Kriegsbeginn nur noch eine Frage der Zeit ist.«

Nathalie Rhodan da Zoltral übernahm wieder. »Deshalb müssen wir unsere Leute daheim so schnell wie möglich warnen. Und damit kommen wir zur Ursache des Ganzen, die unglaublich übertrieben klingt und der Grund dafür ist, weshalb ihr eure Position nicht ...«

Die Tür flog auf. Gelak-Tar kam hereingestürmt.

»Wir müssen sofort aufbrechen!«, rief er gehetzt.


17.

Das kochende Universum

 

»Ist Nargal-Ros doch hier eingedrungen?«, befürchtete Thora Rhodan da Zoltral.

»Natürlich nicht!«, verneinte Gelak-Tar. »Aber uns öffnet sich gerade ein ideales Zeitfenster, um zum Raumhafen zu gelangen. Nathalie, Ihre Vorbereitungen mit der Rebellenführung waren erfolgreich, aber sie meinen, dass Sie das jetzt sofort umsetzen müssen! Die Bedingungen sind günstig, um einen Hypersturm auszulösen, der uns die Deckung liefert, ohne die Ihre Flucht sofort entdeckt werden würde. Beeilen Sie sich!«

Noch ehe Perry Rhodan und seine Gefährten irgendwie reagieren konnten, veränderte sich der Raum, in dem sie versammelt waren, und wurde zu einer Röhre. Außerdem manifestierte sich eine transparente Kapsel um die Gruppe, nur der Greiko blieb draußen. Sie registrierten eine jähe Beschleunigung, und die Wände der Röhre rasten an ihnen vorbei. Der Tunnel führte erst steil in die Höhe und machte dann eine scharfe Biegung zur Seite.

»Die Zugänge in den Singenden Turm sind üblicherweise so gut gesichert, dass wir Sie nur mit einem Giitentransport hineinbringen konnten«, erläuterte Gelak-Tar. »Das Rauskommen ist einfacher. Dies ist eine Art Rettungskapsel, die uns das ermöglichen wird. Aber ohne den Hypersturm, der unser Entkommen tarnen soll, wäre unser anschließendes Vorhaben zum Scheitern verurteilt. Unsere Verfolger würden uns sofort stellen. Deshalb müssen wir uns beeilen!«

»Wohin fliehen wir?«, fragte Perry Rhodan.

»Auf einem Raumhafen in der Nähe steht ein speziell ausgerüstetes SVE-Raumboot für uns bereit«, antwortete Nathalie Rhodan da Zoltral. »Wenn wir es erreichen, kommen wir nicht nur von Xeitrass weg, sondern können hoffentlich auch unsere Leute warnen.«

Mehr Zeit für Erklärungen blieb nicht. Der jähe Wechsel aus der Untergrundröhre an die Planetenoberfläche fühlte sich für Rhodan an, als durchstieße er mit einem Tauchboot von der Tiefsee kommend eine Meeresoberfläche. Da es auf den Straßen von Jemmenes ebenso hell und weiß war wie in den Kavernen unterhalb des Singenden Turms, war der zunächst offenkundigste Unterschied aber nur die Weite des Platzes, auf dem sie zum Vorschein kamen. Als Rhodan jedoch den Blick hob, sah er, dass sich über ihren Köpfen ein dramatisches Schauspiel ereignete. Dutzendfach fuhren grelle Blitze in die Spitze des Singenden Turms. Oder brachen sie daraus hervor? Rhodan konnte es nicht eindeutig beurteilen. Das Himmelsgewölbe über der Stadt irrlichterte in sämtlichen Farben des sichtbaren Spektrums.

Die transparente Kapsel, die sie eingehüllt hatte, ruckelte plötzlich, kam zum Stehen und löste sich auf. Die fünf Passagiere landeten stolpernd auf einem marmorartigen Boden und verloren um ein Haar das Gleichgewicht.

»Die Feldfluktuationen, die der Hypersturm verursacht, lassen die Technik versagen«, erläuterte Gelak-Tar ohne ein Anzeichen von Aufregung in der Stimme. »Wir müssen uns daher fürs Erste zu Fuß weiter durchschlagen. Da entlang, ich kenne einen Weg, der uns nicht ganz so sehr exponiert.«

Rhodan warf einen Blick über breiten Vorplatz des Turms, der vollkommen flach war und im krassen Widerspruch zu Gelak-Tars Worten keinerlei Deckung bot.

Thora, die den gleichen Gedanken wie er zu haben schien, kommentierte: »Vorher müssen wir es wohl über diesen Präsentierteller schaffen.« Sie blickte in den Himmel. »Ein natürliches Phänomen ist das nicht«, fügte sie hinzu.

Rhodan ärgerte sich, dass sie erneut so überstürzt flüchten mussten. Er hätte sich viel lieber weiter mit Nathalie unterhalten, die über die hiesigen Verhältnisse offenbar bestens informiert war. Die Laren planten also eine Invasion der Milchstraße – oder doch zumindest des bekannten Teils der menschlichen Heimatgalaxis. Aber warum? Und was hatte es mit diesem Konzil auf sich? Woher kam es? Was waren seine Ziele? All diese Fragen mussten vorerst warten.

»Die Passanten beachten uns nicht, dazu sind sie viel zu abgelenkt«, sagte Nathalie. »Und solche Stürme ereignen sich wegen der gigantischen Hyperenergiefluten, die im Singenden Turm gehandhabt werden, hier immer wieder mal. Ich habe daher gemeinsam mit den Rebellen bereits vor einiger Zeit einen Plan ausgearbeitet, wie wir diesem Phänomen etwas nachhelfen können, um es für unsere Zwecke zu nutzen. Sie haben mir versprochen, mir bei der Flucht zum Raumhafen zu helfen. Das plane ich nämlich auch schon seit einer Weile. Dass es gleich nach eurer Ankunft so schnell gehen musste, hatte ich allerdings nicht erwartet.«

»Solang es uns schützt ...«, sagte Aveline Celestaris. Rhodan bemerkte, wie sich ihre Augen vor Schreck weiteten. »Verdammt! Überlegt mal, wie es Gucky gerade ergehen muss!«

»Wie groß ist die Sturmfront?«, fragte Rhodan.

Gelak-Tar antwortete an Nathalies Stelle. »Ein guter Teil dieses Stadtsektors ist von schweren Technikstörungen betroffen und in den Randgebieten funktionieren mindestens die Sensorensysteme fehlerhaft. Der Weg zum Raumhafen gehört zu diesen Randgebieten. Machen Sie sich also keine Sorgen, wir haben die beste Deckung, die wir bekommen können.«

»Das ist gut, aber darum geht es nicht«, erwiderte Rhodan. »Wir müssen Gucky finden. Unser Freund wird von diesen Energieausbrüchen ebenfalls extrem in Mitleidenschaft gezogen.«

»Da wir nicht wissen, wo er sich versteckt hält, ist es sogar umgekehrt Gucky, der uns finden muss«, warf Thora ein.

»Und das kann er in der Nähe des Singenden Turms auf keinen Fall«, ergänzte Rhodan. »Wir müssen uns also ins Randgebiet der Hyperenergieausbrüche begeben und hoffen, dass er das Gleiche tut. Dann gelingt es ihm hoffentlich, uns telepathisch zu orten.«

»Solang wir uns in Richtung Raumhafen bewegen, kommen wir ohnehin in einen nur schwächer vom Sturm betroffenen Bereich«, sagte Gelak-Tar.

Sie waren mittlerweile in einen Laufschritt verfallen. Die Spiegelfelder hatten sich gar nicht erst aktivieren lassen.

Mit einem Mal war ringsum alles in ein düsteres Dämmerlicht getaucht. Die künstliche Beleuchtung der Straßen und Plätze war ausgefallen. Die weißen Fassaden der Hochhäuser reflektierten zwar das Sonnenlicht, aber da die Straßenschluchten extrem tief und zumeist recht schmal waren, genügte dieser Widerschein nicht, um die Wege ausreichend auszuleuchten.

»Ich hoffe, die allgemeine Verwirrung wegen des Sturms und das Zwielicht schützen uns noch eine Weile«, sagte Rhodan. »Ohne die Spiegelfelder fallen wir nämlich sonst viel zu schnell auf!«

Ein schriller Ausruf machte seine Hoffnung zunichte. Mehrere Laren, die am Rand des riesigen Vorplatzes im Gleichschritt entlanggingen, drehten der seltsamen Fünfergruppe die Köpfe zu.

Gelak-Tar stieß ein schnäuzendes Geräusch aus, von dem Rhodan vermutete, dass es einem herzhaften Fluch entsprach. Sie schlugen einen Haken. Zwar gab es auch in der neuen Richtung Laren, aber sie waren wohl so sehr mit dem Phänomen über ihren Köpfen beschäftigt, dass sie noch keinen Verdacht geschöpft hatten.

Sie waren noch mehr als hundert Meter vom Rand des Platzes entfernt, als Thora unvermittelt rief: »Achtung! Von links kommt jemand!«

Quer über den Platz stürmte eine in Schwarz gekleidete Gestalt auf sie zu. Es war unverkennbar Nargal-Ros. Sie hatte beide Arme vorgestreckt, in jeder Hand lag ein Strahler. Obwohl sie rannte, hielt die Larin ihre Waffen vollkommen ruhig auf ihr Ziel gerichtet. Die Mündungen zeigten auf Rhodan und Thora. Rhodan war sich absolut sicher, dass diese Frau nicht danebenschießen würde.

Nargal-Ros drückte ab. Aber nichts geschah. Sie stutzte und heftete sich die Strahler in einer fließenden Bewegung an den Gürtel zurück. Rhodan war mit den anderen längst losgesprintet, aber Nargal-Ros verringerte ihre Geschwindigkeit nicht, während sie die beiden Nahkampfwaffen hervorzog, mit denen Rhodan und seine Gefährten schon einmal Bekanntschaft gemacht hatten.

»Sie ist langsamer als wir«, sagte Celestaris. »Wir entkommen ihr!«

»Sie ist aber nicht langsamer als Gelak-Tar«, erwiderte Thora.

Als Rhodan einen Blick über die Schulter warf, sah er, dass Nargal-Ros stehen geblieben war und den Streithammer sowie ihr Schwert aufeinanderlegte.

»Sie will einen Hyperenergieblitz abfeuern!«, warnte er.

Auf dem Freiplatz vor dem Singenden Turm gab es keinerlei Möglichkeit, sich zu verstecken. Inzwischen waren auch die Laren auf dieser Seite auf die kleine Gruppe aufmerksam geworden, waren aber noch zu sehr mit ihrer Überraschung oder ihrem Unglauben über den Anblick der so fremdartigen Wesen beschäftigt, um zu handeln. Nargal-Ros hatte sichtlich keine Skrupel, das Leben ihrer Artgenossen durch den Einsatz ihrer Waffe zu gefährden. Die Hypergabel aus Streithammer und Kurzschwert leuchtete auf ...

... und ein Netz aus verästelnden Blitzen zuckte aus den Spitzen der Kombinationswaffe. Sie gelangten jedoch nicht mal in die Nähe von Rhodan und den anderen.

»Das lokale Hyperfeld ist zu unstet für eine größere Reichweite«, rief Gelak-Tar.

Sie warteten nicht ab, was Nargal-Ros als Nächstes unternehmen würde, sondern rannten mitten zwischen die Laren, die sie wegen dieses undisziplinierten Verhaltens nur fassungslos anstarrten. Einige nahmen eine Stellung ein, die Rhodan an Dagorhaltungen erinnerte, entspannten sich aber wieder, als die Gruppe an ihnen vorbeistürmte.

»Wir sind wirklich äußerst unauffällig!«, höhnte Celestaris sarkastisch.

»Das war so nicht geplant.« Gelak-Tar fluchte verhalten. Zumindest interpretierte Rhodans Translator die Lautäußerungen so.

Der Straßenzug, in den sie einbogen, war so breit, dass er kaum bessere Deckung als der große Platz bot. Eine Roboterwolke stieg zu ihrer Rechten auf. Für einen Moment flackerte das rote Licht auf, mit dem die Maschinen Laren von ihren Ruheplätzen gescheucht hatten. Aber dann stürzten die kleinen Roboter wie Hagelkörner zu Boden. Die Laren ringsum beobachteten inzwischen wieder mit Gleichmut das Schauspiel am Himmel und setzten ihren Weg fort, ohne Rhodan und den anderen weitere Beachtung zu schenken.

Aber das war nur ein geringer Trost. Denn ein Blick zurück verriet Rhodan, dass Nargal-Ros ihnen nach wie vor auf den Fersen war.

»Gelak-Tar, wir müssen schneller sein!«, drängte er.

Der Lare schien jedoch beim besten Willen nicht schneller rennen zu können. Die Konstitution der Laren war der von Terranern zwar grundsätzlich überlegen, aber als Sprinter waren sie unverkennbar langsamer. Dieser Umstand rächte sich nun. Dass hingegen die Verfolgerin schneller als Gelak-Tar war, war wenig erstaunlich, da sie vermutlich besser trainiert war.

Ein Stück vor ihnen zweigte eine Seitenstraße im rechten Winkel ab. Außerdem führten mehrere Antigravlifte in die Höhe zu den Magnetbahnen, aber diese Fahrstühle waren wegen der Störeinflüsse des Hypersturms alle stillgelegt.

Rhodan wurde klar, dass sie die Abzweigung nicht rechtzeitig erreichen würden. Selbst wenn, würde es keinen Unterschied machen, ahnte er. Die Larin wird uns so oder so einholen.

Als er erneut einen Blick zurückwarf, sah er, dass Nargal-Ros die Waffen wieder gezogen hatte, die sie für den Sprint weggesteckt hatte. Das bläuliche Glänzen des spitzen Hammerkopfs machte einen bösartigen Eindruck. Das kristallene Kurzschwert sah nicht viel freundlicher aus.

Plötzlich blieb Nargal-Ros abrupt stehen.

Warum bricht sie die Verfolgung ab? Alarmiert sah Rhodan sich um.

Aus den Reihen der auf der Straße dahintrottenden Laren lösten sich einzelne Personen, und von einer Kreuzung eilten weitere herbei. Alle trugen weiße Kampfmonturen und Helme. Ein stilisiertes, geometrisches Gittermuster war darauf abgebildet, das an ein Energienetz oder ein taktisches Raster erinnerte. In der Mitte prangte prominent ein Dreieck. Rhodan hörte Gelak-Tar lautstark fluchen.

»Das Strukturkorps!«, rief der Lare ihnen zu. »Wenn die uns erwischen ...« Er ließ den Satz unvollendet.

Sie bogen um die Ecke in die schmalere Straße ein.

»Da hin!«, rief Gelak-Tar und deutete auf einen nahen Mauerabschnitt, der sich in nichts vom Rest des Gebäudes unterschied. Kurz bevor sie die Stelle erreicht hatten, flimmerte das fragliche Areal auf.

Gelak-Tar rannte ungebremst in das Transferfeld hinein und verschwand im Hausinnern. Rhodan und die anderen folgten ihm. Dahinter führte eine schräge Rampe höher in das Gebäude empor.

Gelak-Tar sank auf einen Schemel, der am Fuß des Aufgangs stand. »Einen Augenblick«, bat er keuchend. »Nur einen Augenblick. Hier sollten wir für eine Weile sicher sein. Ich kann kaum noch stehen.« Er atmete tief durch. »Also, was da gerade passiert ist ... Das planetare Strukturkorps ist alarmiert worden, das haben wir ja erlebt. Nargal-Ros hat ihre Verfolgung fürs Erste abgebrochen, weil ein Einsatz des Korps immer Vorrang vor den Aktivitäten einzelner Jäger hat.«

»Das ist doch gut?«, fragte Celestaris zweifelnd. »Immerhin rennt niemand mehr mit spitzen Gegenständen hinter uns her, die Blitze schleudern können.«

Gelak-Tar sah sie mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck an. »Gut ist etwas übertrieben, fürchte ich. Denn nun werden wir nicht bloß von einer Einzelperson, sondern von ganzen Hundertschaften verfolgt.«

»Okay, das ist schlecht«, räumte Celestaris ein.

»Wir können nur noch versuchen«, sagte der Lare, »den Raumhafen möglichst unauffällig so zu erreichen, dass sie ihn nicht als unser Ziel erkennen und ihn somit nicht abriegeln.«

»Sie sind unsere beste Hoffnung. Finden Sie einen Weg«, beschwor ihn Rhodan.

»Wir müssen noch abwarten«, sagte Gelak-Tar. »Es herrscht gerade eine Sturmflaute, aber die dürfte nicht allzu lange andauern. Wenn wir sofort weitergehen, besteht eine erhöhte Gefahr, dass wir geortet werden. Ein Hypersturm ebbt periodisch immer wieder kurzzeitig ab und schwillt dann wieder an. Die Flautephase müssen wir unter der Oberfläche verbringen, um nicht entdeckt zu werden.«

Also begaben sie sich wieder in den Untergrund. Gelak-Tar kannte den Weg, sodass es ihnen problemlos gelang. Sie kamen erneut an einigen Grüppchen von Ungesehenen vorbei, die ihnen jedoch keine Beachtung schenkten, und gingen schließlich in einen Besprechungsraum, wie es sie überall zu geben schien.

»Wie lange müssen wir warten?«, fragte Rhodan.

Gelak-Tar machte eine unbestimmte Geste. »Nicht sehr lange, hoffe ich zumindest.« Er nannte eine Zeitspanne, die in etwa einer terranischen Stunde entsprach. »Solche Flauten können kürzer oder länger dauern. Aber üblicherweise ist das ein guter Schätzwert.«

 

»Dann haben wir Zeit, damit ihr das entscheidende Detail über unsere Lage erfahrt«, sagte Nathalie geheimnisvoll. »Ihr habt euch zweifellos schon gewundert, weshalb ihr keinen Anhaltspunkt dafür finden könnt, wo ihr gestrandet seid. Ihr habt im Weltraum keinerlei bekannte Sternbilder oder andere vertraute Himmelsobjekte, keine einzige von der Milchstraße aus sichtbare Galaxis, keinerlei charakteristische Muster in der Gravitationsverteilung oder in der kosmischen Hintergrundstrahlung wahrnehmen oder anmessen können.«

»Die kosmische Hintergrundstrahlung war vermeintlich überhaupt nicht vorhanden!«, sagte Thora. »Ich hatte angenommen, dass es sich um einen Fehler der Sensorsysteme unserer Maxi-Space-Disk gehandelt hat. Ist dem nicht so?«

»Nein«, antwortete Nathalie. »Und das hat einen sehr einfachen Grund: Es gibt hier tatsächlich keine kosmische Hintergrundstrahlung.«

»Aber das kann nicht sein«, widersprach Thora. »Das ist unmöglich. Egal wo wir im Universum sind, ja sogar in welcher Zeit wir sind, die kosmische Hintergrundstrahlung muss es nach unseren Erkenntnissen immer geben.«

»Im Prinzip ist das durchaus korrekt«, gab ihr Nathalie recht. »Aber dieses Grundprinzip geht von Voraussetzungen aus, die an dem Ort, wo wir derzeit sind, nicht gelten. Es gibt nämlich einen entscheidenden Faktor, der erklärt, weshalb ihr keine bekannten Orientierungspunkte gefunden habt.«

»Wir haben an das Innere einer Dunkelwolke gedacht«, sagte Rhodan. »Allerdings wäre mir neu, dass es Dunkelwolken gibt, die nicht nur Licht, sondern sogar die kosmische Hintergrundstrahlung blockieren.«

»Da haben wir den gleichen Wissensstand, Dad. Wir sind aber nicht in einer Dunkelwolke.«

»Jetzt behaupte bloß nicht, dass wir im Bauch eines riesigen Raumschiffs gestrandet sind, dessen Ausmaße in Lichtjahren gemessen werden«, sagte Thora.

»Das ist leider erschreckend nah an der Wahrheit«, sagte Nathalie leise.

»Das ist nicht dein Ernst!« Thora starrte sie verständnislos an.

»Nein, ich meine das natürlich nicht wörtlich. Ihr habt erzählt, dass ihr auf eine Weltraumpyramide der Mastibekks gestoßen seid. Und bevor ihr auf Xeitrass das Bewusstsein zurückerlangt habt, seid ihr in eine Art Raum-Zeit-Strudel gerissen worden. Richtig?«

»Ja ... Ja, das stimmt«, sagte Rhodan.

»Tatsächlich seid ihr durch eine Art Ventil geflogen, von einem ... Raum in den nächsten. Wobei ich den Begriff Raum hier im weitestmöglichen Sinne verwende. Euch sind doch die Hyperraumgranulen vertraut, die nach der Symaios entstanden sind. Wir befinden uns im Grunde in einer ähnlichen Hyperraumblase, einem Granulon. Mit dem Unterschied, dass dieses Granulon die Ausmaße eines Mini-Universums hat.«

Nathalie ließ ihnen Zeit, diese Neuigkeit zu verdauen.

Nach einer Weile fuhr sie fort: »Aber das ist noch nicht alles.«

»Das ist noch nicht alles?«, fragte Thora ungläubig. »Nathalie, wir sind schon auf der Ebene verschiedener Universen angelangt. Alles, was jetzt noch kommt, kann da eigentlich nur trivial aussehen.«

»Damit ich das richtig verstehe«, sagte Rhodan. »Wir sind hier nicht nur in einer Art gigantischer Hyperraumblase – einem ... Granulon? –, was an sich schon unglaublich genug wäre, sondern gleich in einem komplett anderen Universum.«

Nathalie machte eine beschwichtigende Geste. »Theorien über multiple Universen gab es auf der Erde schon vor vielen Jahrhunderten. Aber die Granulone sind eher ... Realitätssplitter. Wie die Scherben einer Vase, die auch dann weiterexistieren, wenn das Gefäß selbst längst zerbrochen ist.«

Sie lächelte sanft. »Stellt euch vor, unser Universum sei ein Schaumbad. Womit wir es hier zu tun haben, ist kein anderes Universum im klassischen Sinn. Es ist eher ... ein Überbleibsel. Eine einzelne Seifenblase des großen Schaumbads. Eine Art kosmisches Relikt, das aus einer früheren Manifestation der Wirklichkeit stammt. Ein Fragment aus dem sogenannten Prä-Universum, das sich entgegen allen bekannten Naturgesetzen als Granulat in unseren Einsteinraum herübergerettet hat!«

Celestaris runzelte die Stirn. »Granulat? Du meinst ... wie ein Haufen kleiner Körner?«

»Genau. In der modernen Astrophysik hat der Big Bounce den lange Zeit populären Urknall als Standardtheorie längst abgelöst. Die Big-Bounce-Theorie ist eine Alternative zum klassischen Urknallmodell. Sie besagt, dass unser Universum eben keineswegs aus dem Nichts heraus entstand, sondern aus einem vorherigen, kollabierten Universum. Statt einem einmaligen Urknall gibt es eine Art kosmisches Prallen – einen ewigen Kreislauf aus Ausdehnung, Zusammensturz und erneuter Geburt. Nach jedem Crunch kommt ein neuer Bounce. Bildlich gesprochen, könnte man sagen, dass das Universum ein Brustkorb ist, der sich ewig hebt und senkt: Einatmen, Ausatmen – und danach wieder alles von vorn. Physikalisch steckt die Quantengravitation dahinter, die den endgültigen Kollaps vor einem totalen Zusammenbruch der Singularität abfängt und die Entropie wieder auf null setzt. Kein einmaliger Anfang, sondern nur immer neue Anläufe. Die Uhr wird zurückgestellt und alles beginnt von vorn.«

Als Nathalie schwieg, sagte niemand etwas. Ihre Erklärungen waren den Anwesenden nicht gänzlich neu, doch die Wucht ihrer Gesamtheit verfehlte ihre Wirkung nicht.

»Das Universum, das vor dem unseren existierte, ist allerdings diesmal nicht komplett verschwunden. Den geltenden Naturgesetzen zufolge hätte genau das geschehen müssen, doch sieben unglaublich hoch entwickelte Zivilisationen wollten sich damit nicht abfinden. Sie schlossen sich zusammen und erarbeiteten über Jahrzehntausende hinweg einen Plan, um den ultimaten Kollaps zu überleben. Um dem Hitzetod ihres Heimatuniversums zu entgehen und sich in den neu geborenen Einsteinraum hinüberzuretten.«

»Das ist ... ziemlich schwer zu verdauen«, stieß Rhodan hervor.

»Ich weiß, Dad. Ich hatte dafür bereits viele Wochen Zeit und bin immer noch dabei. Wir haben doch sehr häufig über die Ursache für all die kosmischen Probleme gerätselt, mit denen wir Menschen uns seit der Begegnung mit den Arkoniden herumschlagen mussten: das Creaversum; das Dunkelleben; die Quanteninstabilität des Einsteinraums, die letztlich der Auslöser der Symaios war. All die Phänomene, die so viele Opfer gekostet und uns allen so viel abverlangt haben. Nun kennen wir die Antwort!«

»Das Konzil der Sieben.« Thoras Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»So ist es«, bestätigte ihre Tochter. »Ein Fossil des Prä-Universums. Eine Anomalie. Ein Verstoß gegen die Naturgesetze, der das vor fast vierzehn Milliarden Jahre entstandene neue Universum – unsere Heimat – aus dem Takt gebracht hat. Seitdem kämpft es gegen die Folgen der damaligen Ereignisse – und die Symaios war der vorläufige Höhepunkt dieser Entwicklung!«

»Dann ...« Rhodan leckte sich über die trockenen Lippen. »Dann halten wir uns derzeit in einem ... Fragment des Prä-Universums auf?«

»Du hast es erfasst, Dad.« Nathalie wirkte zufrieden. »Das, was ihr in der Nähe des Pulsars Vela gesehen habt, war das Granulon der Nakken. Es wurde beim Übertritt beschädigt; deshalb mussten die Schneckenwesen es schon früh verlassen und in den Einsteinraum überwechseln. Im Lauf der langen, dort verbrachten Zeit haben sie dann die Erinnerung an ihre Konzilvergangenheit verloren und sich an den neuen Lebensraum angepasst. Wegen der besagten Beschädigung konntet ihr mit der IRONCLAD in das Granulon eindringen. Inzwischen existiert es nicht mehr. Es ist endgültig kollabiert – und ich fürchte, der Grund dafür bist du ...«

»Weil ich ein ... Zeitträger bin, nicht wahr?«, hauchte der Terraner. »Weil ich die Quantenstruktur des neuen Universums als Blaupause in mir trage – eingebettet in meinen genetischen Code. Und weil diese nicht kompatibel mit der Quantenstruktur des Prä-Universums ist.«

Nathalie nickte. »Deine Präsenz hat wie ein Katalysator gewirkt, ein Störimpuls im falschen Medium. Das Granulon der Nakken war zudem ohnehin bereits instabil. Du hast den längst feststehenden Untergang lediglich beschleunigt. Seine Grundstruktur hat sich gegen dich gewehrt – gegen das, was du repräsentierst ... was du bist.«

»Und was bin ich?«, fragte Rhodan heiser. »Ein Mensch – sicher. Ein Terraner – ja. Aber offenbar noch mehr.«

Nathalie sah ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Ehrfurcht an. »Du bist ein Vektor, ein Träger von Codierungen, die weit über deine biologische Natur hinausreichen. Dein Körper – oder besser: dein Quantenprofil, ein Charakteristikum, das jedem Objekt des Einsteinraums zu eigen ist – enthält ein Echo des neuen Universums. Gewissermaßen seinen unverwechselbaren Fingerabdruck. Eine Signatur, wie sie nur Wesen tragen können, die in ihm entstanden sind. Diese Signatur stand im Widerspruch zur Realität des Nakkengranulons. Deshalb kam es zum Kollaps. Und deshalb bist du ... für das Konzil eine gewaltige Gefahr. Nicht aus Absicht, sondern einfach nur, weil du existierst.«

»Man könnte es mit einer biologischen Körperzelle vergleichen«, sagte Thora, die offenbar mit ihrem Extrasinn kommuniziert hatte. »In jeder einzelnen steckt der komplette genetische Bauplan des dazugehörigen Lebewesens.«

»Sehr gut, Mom«, lobte Nathalie. »Zeitträger tragen tatsächlich die Zeit in und mit sich. Eine Kopie des quantenphysikalischen Fundaments des Einsteinraums, eine Aufzeichnung des Hintergrundrauschens der Realität, eine Art Sicherungskopie des universellen Betriebssystems.

Ob es sie schon in früheren Universen gab, weiß ich nicht. Vielleicht wurden sie erst durch die Aktivitäten des Konzils erschaffen. Ebenso wie das Creaversum oder das Dunkelleben. Das waren natürliche Abwehrreaktionen einer verletzten Realität, die aus den Fugen zu geraten drohte. Die Symaios hat vieles wieder zurechtgerückt, doch die sieben ... beziehungsweise nun nur noch sechs Granulone der Konzilvölker sind nach wie vor existent – und sitzen wie Stacheln im Fleisch des Einsteinuniversums.«

»Du meinst ... des Hyperraums«, sagte Rhodan. Er horchte in sich hinein, versuchte, sich über seine Gefühle klar zu werden. Doch da war nur eine betäubende Leere. Das, was er in diesen Minuten erfuhr, war sogar für ihn nur schwer zu verarbeiten.

Als er spürte, wie jemand seine Hand ergriff, drehte er den Kopf. Thoras Blicke waren warm, tröstend. Und voll von jener Liebe, die sie beide nun schon seit gefühlten Ewigkeiten verband – und die stärker war, als es alle kosmischen Zusammenhänge und Unwägbarkeiten jemals sein würden. Augenblicklich fühlte er sich besser.

»Ja – die Granulone sind eine Art von Hyperkokons«, bestätigte Nathalie. »Raumblasen des Prä-Universums, die durch einen unglaublichen Kraftakt der Konzilvölker den Big Bounce mithilfe einer Versetzung in eine höhere Dimension überstanden und sich in den Einsteinraum herübergerettet haben. Und nun sehen zumindest die Laren die Zeit gekommen, um die Früchte dieser Anstrengungen zu ernten und sich im neuen Universum auszubreiten.«

»Dann wartet das Konzil seit fast vierzehn Milliarden Jahren in diesen ... Granulonendingern?«, fragte Celestaris fassungslos. »Das ist ... Ich meine ... Was haben die in all der Zeit gemacht?«

Nathalie lächelte milde. »Du vergisst die Gesetze multipler Kontinuen«, antwortete sie. »In den Granulonen ist erheblich weniger Zeit verstrichen als währenddessen im Einsteinraum.«

Die nachfolgende Pause war beabsichtigt, denn alle brauchten ein paar Sekunden, um die Konsequenz zu begreifen, die sich aus dieser Enthüllung ergab.

Es war Perry Rhodan, der sie als Erster in Worte fasste. »Dann könnten außerhalb dieses Granulons ... in unserem Heimatuniversum ... in den vergangenen Tagen womöglich Jahre oder Jahrzehnte vergangen sein?«, fragte er erschüttert.

»Das ist nicht auszuschließen«, sagte Nathalie. »Mein Sturz in die Zeitquelle liegt für mich nur rund zwei Monate zurück. Für euch sind währenddessen rund vier Jahre verstrichen, wenn ich es richtig verstanden habe.«

Rhodan schüttelte den Kopf. Das alles war zu viel auf einmal – und es schien immer noch mehr hinzuzukommen.

»Warum werden die Laren erst jetzt aktiv?«, fragte er. »Auch wenn die Zeit für sie anders vergeht, müssen sie doch bereits seit vielen Jahrtausenden in ihren Granulonen feststecken.«

»Du stellst wie immer die richtigen und entscheidenden Fragen, Dad.« Seine Tochter lächelte. »Ihr habt sicher bemerkt, dass die Quantenfluktuation im Innern der Granulone deutlich geringer ist als die, die wir im Einsteinraum anmessen, oder?«

»Allerdings ...« Thora stutzte. Dann hoben sich ihre schmalen Augenbrauen, und in ihre Augen trat ein Ausdruck des Verstehens.

»Genau!« Nathalies Lächeln wurde eine Spur breiter. »Diese Fluktuation, auch Quantenflimmern genannt, also die spontane, kurzzeitige Veränderung des Energiezustands im Vakuum, bei der Teilchen und Antiteilchen für einen winzigen Moment aus dem Nichts entstehen und wieder verschwinden, ist eine maßgebliche Naturkonstante. Auf der Erde kennt man sie bereits seit den 1920er-Jahren. Sie ist die Basis für die Existenz jedweder Materie und zugleich jedweder Energie. Wenn die Quanten die kleinsten Bauelemente unserer Realität sind, ist das Flimmern der Klebstoff, der sie zusammenhält. Da das Prä-Universum bei seinem Kollaps erheblich älter war als der aktuelle Einsteinraum, war auch die dortige Quantenfluktuation fast auf Null gesunken.«

»Doktor Waters ...«, rief Aveline Celestaris. »Lia-Wra ... sie haben sich kurz nach unserer Ankunft im Nakkengranulon praktisch aufgelöst. Das war ... Das war wegen ...«

»... der deutlich geringeren Quantenfluktuation«, half Nathalie. »Lebewesen des Prä-Universums können im Einsteinraum nicht lange überleben, weil ihre gesamte Biologie, ihre Chemie und ihre Physik an ein niedriges Quantenflimmern angepasst sind. Und umgekehrt verhält es sich genauso. Zeitträger, Unsterbliche und Mutanten bilden die Ausnahmen von dieser Regel.«

»Aber dann ...« Rhodan runzelte die Stirn. »Dann bringt den Laren ihre ganze Invasion eigentlich gar nichts, oder? Sie können die Lokale Blase zwar erobern, dort aber nicht leben.«

»Deshalb züchten sie die Zykliden, Dad«, sagte Nathalie traurig. »Zwar können auch diese Klonsoldaten nicht lange im Einsteinraum existieren. Aber ein paar Monate reichen ihnen aus, um ihre Aufgabe zu erfüllen und die Milchstraße für eine spätere Übernahme durch das Konzil vorzubereiten.«

»Und dann?«, hakte Rhodan nach. »Das ändert doch nichts am Grundproblem. Die Konzilvölker bleiben nach wie vor in ihren Granulonen gefangen.«

Nathalie wirkte auf einmal unsicher. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Du hast völlig recht, Dad«, räumte sie ein. »In dem Punkt bin ich bislang auch nicht weitergekommen. Die Zgmahkonen, anscheinend die Anführer des Konzils, planen etwas – und es hat ohne Frage mit dem Quantenflimmern zu tun. Ich weiß zwar nicht konkret, was es ist, aber man kann wohl davon ausgehen, dass es keinem von uns gefallen wird. Was die Laren angeht – die meisten von ihnen sind schlicht und einfach ungeduldig geworden. Sie wollen nicht länger warten. Und ihre über die Jahrtausende angestaute Unzufriedenheit entlädt sich nun in einer allgemeinen Mobilmachung und dem Bestreben, die Inbesitznahme ihres neuen Universums endlich zu starten. Sie erachten das als ihr grundsätzliches Recht. Schließlich ist es ihnen gelungen, das Ende eines ganzen Universums zu überleben, wider alle Naturgesetze. Da ist die Entwicklung eines derart gigantischen Egos nicht verwunderlich ...«

»Das Konzil der Sieben hat es also geschafft, kleine Teile seines Universums abzukapseln und damit das zu überbrücken, was als Big Bounce bezeichnet wird, also den Tod und die anschließende Neugeburt des Universums«, fasste Thora Rhodan da Zoltral zusammen. »Seither warten die Konzilvölker in ihren Granulonen darauf, dass sie in unser Normaluniversum überwechseln können.«

Abermals entstand eine lange Pause, in der alle versuchten, das Gehörte zu begreifen.

Rhodan war der Erste, der wieder das Wort ergriff. »Die sieben Konzilvölker haben sich in Granulonen eingeschlossen, um die große Wiedergeburt des Universums zu überstehen. Wobei ein Granulon von jeweils einem Konzilvolk bewohnt zu sein scheint, nicht wahr?«

»Soweit ich weiß, ja«, bestätigte Nathalie.

Rhodan nickte. »Und damit kommt es zu dem Konflikt, den der Greiko beschrieben hat. Die Laren wollen nicht länger warten und sofort in den Einsteinraum überwechseln, während die anderen Konzilvölker diesen Schritt weiterhin sehr viel sorgsamer vorbereiten wollen.«

»Die Laren waren schon immer der militärische Arm des Konzils. Sie haben seinerzeit andere Völker des Prä-Universums zurückgeschlagen, die zwar technisch noch nicht so weit entwickelt waren wie die Sieben, aber dennoch ebenfalls die Wiedergeburt überstehen wollten. Deshalb sind sie naturgemäß eher die Macher, weniger die Denker.«

»Irgendwie ist das Militär überall gleich, sogar in einem anderen Universum.« Celestaris klang frustriert.

»Die Greikos treten als Mediatoren zwischen den Konzilvölkern auf«, fuhr Nathalie fort. »Aber auch sie haben mit ihren Vermittlungsbemühungen bei den Laren inzwischen keinen Erfolg mehr. Und die Zgmahkonen, die dieses Megaprojekt von Anfang an geleitet haben, halten sich im Hintergrund. Für einige einflussreiche Laren sind sie daher bloß noch körperlose Stimmen, die ihre Aufgabe erfüllt haben und auf die man nicht mehr hören muss.«

»Falls uns die SVE-Raumer angreifen, haben wir ihnen nicht viel entgegenzusetzen«, sagte Perry Rhodan.

»Deshalb müssen wir unsere Leute daheim warnen«, bestätigte Nathalie Rhodan da Zoltral. »Bestenfalls finden wir anschließend einen Weg zur Verständigung, aber zuvor müssen sie von der Invasionsbedrohung erfahren. Und deshalb unser Weg zum Raumhafen. Wir werden durch ein Stato in den Normalraum zurückkehren.«


18.

Das Schattenmonster

 

»Die Flaute ist vorüber«, verkündete Gelak-Tar in diesem Moment. »Wir können weiter.« Er raffte sich mit einem Ruck auf. »Wir müssen uns beeilen, ewig hält der Hypersturm nicht an.«

Während ihrer Rückkehr aus dem Untergrund an die Oberfläche bemerkte Perry Rhodan, dass die Haut des Laren leicht vibrierte.

Er ist aufgeregt, erkannte Rhodan. Merkwürdig. Während Nargal-Ros hinter uns hergejagt ist, war er ganz ruhig. Er muss sich bis zum Auftauchen des Strukturkorps gut im Griff gehabt haben. Oder macht er sich wegen dieser Truppen größere Sorgen als wegen der Jägerin?

Sie stiegen bis zu einem Geschoss hoch, von dem die Schienenbrücke einer Schwebebahn einen Bogen hinüber zum gegenüberliegenden Gebäude schlug. Die Schwebebahn selbst war für die Dauer des Hypersturms fest in der Station verankert. Das Fahrzeug war genauso streng funktional geplant wie die Häuser der Stadt und nur ein schmuckloser Kasten, der seitlich an der Schiene hing. Unter der Schiene gab es einen weiteren Waggon.

»Jede Schiene kann mehrere verschieden große Waggons oder Gondeln gleichzeitig und in gegensätzliche Richtung befördern«, erzählte Gelak-Tar. »Dadurch ist nicht nur der parallele Hin- und Rückverkehr auf derselben Strecke möglich, sondern es können auch unterschiedliche Ziele mit verschiedenen Transportwagen angesteuert werden. Folgen Sie mir.«

Die Station verfügte über keine Absperrungen. In Jemmenes schien man davon auszugehen, dass die Bewohner selbst auf sich aufpassen würden. Gelak-Tar trat auf die Schienenbrücke hinaus. Sie war gute zwei Meter breit.

Während Nathalie und Thora ihm ganz selbstverständlich auf den Steg folgten, zögerte Aveline Celestaris. Rhodan konnte es ihr nicht verdenken: Zu beiden Seiten ging es mehrere Dutzend Meter in die Tiefe. Unten lag der vollkommen flache, marmorartige Boden, auf dem sich noch immer die Einheiten des Strukturkorps tummelten. Hätten deren Strahlenwaffen funktioniert, wäre die Flucht der kleinen Gruppe an dieser Stelle wohl bereits beendet gewesen.

Rhodan prüfte die Einsatzbereitschaft seines Anzugs. Alle Systeme sind tot, stellte er fest. Der Antigrav funktioniert erst recht nicht. Wenn wir das Gleichgewicht verlieren, wird nichts unseren Sturz verhindern.

Es war nicht das erste Mal, dass er sich in Lebensgefahr begab, aber das Gefühl war trotzdem nie angenehmer geworden. Dass über ihren Köpfen ein unablässiges Blitzgewitter tobte und die wärmere Bodenluft als Aufwind von unten heraufblies, machte die Sache nicht leichter.

Auf der Hälfte des Wegs angekommen, schwankte Celestaris beängstigend. Thora Rhodan da Zoltral stützte sie rasch, und für einen Moment mussten alle anhalten und warten.

»Tut mir leid«, sagte Celestaris. »Ich fürchte, ich bin nicht sehr gut im Klettern.«

»Wir sind vermutlich alle froh, wenn wir diese Passage hinter uns haben«, versicherte ihr Thora. Nathalie Rhodan da Zoltral stand ein Stück voraus und blickte mit einem Ausdruck über die Mutantin hinweg, den man vielleicht als arrogant missdeuten konnte, den Rhodan aber von ihr kannte. Sie dachte nach, vermutlich über Fluchtmöglichkeiten.

Celestaris war etwas wacklig auf den Beinen. Mit Thora Rhodan da Zoltrals Hilfe gelang es ihr aber, weiterzugehen.

Sie erreichten die gegenüberliegende Haltestation und eilten sofort über eine Außenrampe auf eine andere Seite des achteckigen Hochhauses. Rhodan fragte sich, wie die Laren sich bei dieser vollkommen gleichförmigen Architektur orientieren mochten.

Zumindest während des Energiesturms müssten sie sich doch verirren, jetzt, wo ihre technischen Geräte ausgefallen sind?, dachte er.

Sie betraten eine weitere Schwebebahnschiene, an deren Station drei Gondeln parkten. Laren begegneten ihnen keine.

Kaum hatte der Letzte einen Fuß auf die Schiene gesetzt, da stieß Gelak-Tar einen lauten Ruf aus. »Der Sturm lässt nach! Das geschieht viel zu früh. Wir müssen schneller sein!«

Rhodan bemerkte erstaunt, dass Gelak-Tar, der noch vor Kurzem einen erschöpften Eindruck gemacht hatte, plötzlich wieder voll bei Kräften zu sein schien. Der Lare verfügte offenbar über einige Reserven.

Sie bewegten sich so schnell über die Freiluftbrücke, wie sie es sich zutrauten. Mit Sorge behielt Rhodan Celestaris im Auge, der die Unsicherheit ins Gesicht geschrieben stand.

Die Anzeigen seines Anzugs flackerten auf und erloschen wieder.

Die Interferenzen lassen rapide nach, dachte Rhodan. Das bedeutet ...

Ehe er den Gedanken zu Ende führen konnte, vernahm er ein sirrendes Geräusch. Zu beiden Seiten der Bahnschiene schwebten Scheiben in die Höhe, auf denen je ein halbes Dutzend weiß gekleideter und behelmter Laren stand. Ihre Strahler steckten zwar noch in den Waffentaschen – demnach funktionieren sie weiterhin nicht zuverlässig, dachte Rhodan. Aber sie hielten stattdessen eine Art Schlagring in jeder Faust, der aus ebenso blau schimmerndem Material gefertigt war wie der Hammerkopf von Nargal-Ros.

Die Laren hielten sich nicht damit auf, ihre Zielpersonen zur Aufgabe aufzufordern, sondern näherten sich in eindeutig aggressiver Absicht.

Ein Zittern durchlief Celestaris und nahm an Stärke zu. Rhodan sah, wie ihr Blick plötzlich in weite Ferne zu gehen schien. Die schlanke Frau straffte sich.

Sie ist am Rand ihrer Selbstbeherrschung, erkannte Rhodan.

Dann geschah es: Schwarz wabernder Qualm manifestierte sich vor ihr, entwickelte ein Eigenleben ... und Eidolon war da. Die Wolkenkreatur jagte auf eine der Schwebeplattformen zu und streckte ihre rauchartigen Arme danach aus.

Die Schwebescheibe wich dem Monstrum blitzartig aus. Die Laren darauf ahnten wohl, dass sie keine Chance gegen das Wolkenwesen hatten, zumindest solang nicht, bis ihre Strahlwaffen wieder einsatzbereit waren.

Eidolon wandte sich der nächsten Scheibe zu, und das Spiel wiederholte sich. Rhodan hatte schon mehrmals miterlebt, wie blitzschnell die Wolkenkreatur attackieren konnte. Diesmal agierte Eidolon jedoch auffällig zurückhaltend.

Vermutlich hält Aveline ihn im Zaum, dachte er. Aber wie lange wird sie das durchhalten?

»Schnell weiter!«, rief Rhodan.

Sie mussten die Zeit nutzen, die ihnen Eidolon verschaffte, indem er das Strukturkorps angriff, und von der Schwebebahnschiene runterkommen. Er half Thora, Celestaris zu tragen, die bei Eidolons Erscheinen kraftlos in die Arme der Arkonidin gefallen war.

Wenn Aveline die Kontrolle über Eidolon verliert, richtet die Kreatur ein Massaker an, befürchtete Rhodan. Trotz Nathalies Warnung vor einer Invasion und dem Umstand, dass er und seine Begleiter vor den Laren fliehen mussten, gab es keinen Grund, weshalb er ihnen Übles an den Hals wünschen sollte.

Sie erreichten das nächste Gebäude und hasteten hinein. Aveline Celestaris war zum Glück wieder ansprechbar, wirkte für einen Moment desorientiert, erinnerte sich aber dann daran, wo sie sich befanden, und war wieder auf den Beinen.

»Was ist mit Eidolon?«, fragte Perry Rhodan.

»Der beschäftigt die Laren. Lange kann ich ihn aber nicht mehr bändigen, ich muss ihn bald zurückrufen!«

Sie eilten weiter.


19.

Gegner

 

Mhirah Hotrena-Taak beobachtete von der Zentrale ihres Kommandoschiffs aus, wie Nargal-Ros die Gruppe verfolgte. Die VORTAN verharrte noch immer außerhalb des Xeitrasssystems, aber es gab genügend Überwachungssysteme auf den orbitalen Raumforts des Planeten, damit sie dennoch ein gestochen scharfes Bild übermittelt bekam. Das galt zuverlässig allerdings nur für die obere Atmosphäre über der Stadt, wo ein Teppich aus Blitzen ein lebendig anmutendes Gewebe erschuf. Lichtkugeln unterschiedlicher Größe, manche noch winzig und metallisch glänzend, andere schon größer und in einen opalfarbenen Schimmer getaucht, durchsetzten die Gewitterwand. Das waren Raumschiffe, die ihre Hülle aus Formenergie durch Hyperzapfung über Jemmenes aufluden.

Normalerweise war es auch kein Problem, bis auf den Boden der Stadt zu blicken. Wegen des Hypersturms war die Übertragung von dort allerdings derzeit stark gestört, und es gab immer wieder Bildaussetzer in den entsprechenden Hologrammen. Trotzdem war Hotrena-Taak guter Dinge.

»Nargal-Ros hat die Fährte der Gesuchten wieder aufgenommen. Und mittlerweile ist sogar Rhodans Tochter bei ihnen«, stellte sie fest. »Ausgezeichnet! Außerhalb des Singenden Turms kommen sie nicht weit. Bald sind sie in unserer Gewalt.«

»Der Hypersturm ist kurz abgeflaut – das Darak-Kur, das Strukturkorps, wurde alarmiert!«, rief ihr Erster Offizier Malag-Merg.

Hotrena-Taak sah die weiß behelmten Sicherheitskräfte gerade selbst in einem der Holos und konnte nur mit Mühe einen Fluch unterdrücken. »Die Megapolkommandantur darf sie nicht in die Finger bekommen!«, ärgerte sie sich. »Allein die damit einhergehende Bürokratie würde mehrere Zyklen in Anspruch nehmen, und der Rat würde auf jeden Fall Wind davon bekommen.«

Aber Hotrena-Taak waren die Hände gebunden. Sie musste auf das Geschick ihrer Agenten vertrauen.

Dem Strukturkorps gelang es, die Gruppe auf einer der Schwebebahnbrücken zu stellen.

Hotrena-Taak glaubte schon, nun wäre ihr Plan gescheitert, da geschah etwas Unerwartetes auf der Bahnschiene. Sie vergrößerte die Darstellung. Aus einem Mitglied der Gruppe, das sie als Aveline Celestaris identifizierte, drang etwas Schwarzes hervor, eine anfangs nur formlose Masse. Sie nahm aber rasant eine grob larenähnliche Gestalt an und fuhr als eine Art schwarzes Wolkenungeheuer zwischen die Schwebescheiben des Strukturkorps.

»Was ist das? Eine unbekannte Waffe? Aber bei dem Sturm kann doch keine höhertechnische Waffe funktionieren!«

»Wir können es nicht analysieren«, antwortete die Ortungsoffizierin. »Die Erscheinung zeigt jedoch alle Charakteristika eines eigenständigen Wesens, höchst aggressiv, potenziell sehr gefährlich. Es ist kein Trugbild, sondern real.«

»Was ist mit der Frau, aus der es sich manifestiert hat?«

»Sie ist in sich zusammengesackt und wird von ihren Freunden weggetragen«, analysierte die Offizierin ihre neuesten Daten. »Sie erreichen gerade das nächste Gebäude.«

Hotrena-Taak starrte auf die dreidimensionalen Überwachungsbilder und wusste nicht, was sie davon halten sollte.

»Immerhin verschafft das Wesen uns Zeit. Versuchen Sie, Nargal-Ros zu erreichen und berichten Sie ihr von der Erscheinung.«

»Hotrena-Taak!« In einem jäh vor der Mhirah aufleuchtenden Kommunikationshologramm erschien das Gesicht von Ter-Nargo, der Stellvertreterin des obersten Kriegsarchons Raskor-Maguul. Sie kniff ihre gelben Lippen fest zusammen. »Eliminieren Sie die Gruppe. Diese Leute haben die Enklave der Nakken destabilisiert. Das darf nicht auch hier passieren.«

»Hier wird es nicht passieren«, versicherte Hotrena-Taak. »Sie wissen, dass die Nakkensphäre bereits beschädigt war, sonst hätte sich die Anwesenheit von Nathalie, Rhodan und den anderen niemals so dramatisch ausgewirkt. Außerdem verhindert der Hyperenergiesturm über Jemmenes eine präzise Zielerfassung.«

»Dann erzeugen Sie ein Plasmafeld und vernichten Sie den gesamten Häuserblock, in dem sich die Zielpersonen aufhalten«, forderte Ter-Nargo. »Der Verlust an Leben ist vernachlässigbar in Anbetracht der Gefahr, die dadurch gebannt wird.«

»Das widerspricht unseren militärischen Grundsätzen«, protestierte Hotrena-Taak. »Außerdem ist mein Plan noch nicht fehlgeschlagen. Die Chancen stehen weiterhin hoch, dass wir der Gesuchten habhaft werden.«

Ter-Nargo gab ein Schnauben von sich. »Na schön. Ich gebe Ihnen noch etwas Zeit. Sie tragen die Verantwortung. Aber ich befehle Ihnen, die Zielpersonen sofort zu eliminieren, wenn eine Festnahme misslingt.«

»Ich werde Erfolg haben«, gab sich Hotrena-Taak überzeugt.

Kaum war das Bild erloschen, wandte sie sich an Malag-Merg. »Bereiten Sie eine Kurztransition vor, die uns nach Xeitrass bringt. Die VORTAN soll in mittlerer Entfernung über dem Stadtsektor von Jemmenes rematerialisieren, in dem sich Nathalie und ihre Gefolgsleute befinden. Aber setzen Sie den Sprung noch nicht um.« Sie wandte sich an die Frau an den Kampfkontrollen. »Waffenoffizierin, leichte Trafitronwerfer bereitmachen!«

Hotrena-Taak sog tief Luft durch ihre Nasenschlitze ein. Die entscheidende Phase ihrer Jagd begann. Sie war sich zwar nicht sicher, ob ihr Plan aufgehen würde. Andererseits verstärkte das den Kitzel: Nichts war dröger als ein allzu leichter Sieg.

Ihr wurde bewusst, dass sie Nathalie und Rhodan als Gegner schätzte.


20.

Der Ilt-Express

 

Eidolons Manifestation war halb bewusst herbeigeführt, halb spontan geschehen. Der schmale Steg in schwindelerregender Höhe, die ständigen Blitze am Himmel und als Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, das Auftauchen des Strukturkorps hatten der Wolkenkreatur den Weg geebnet.

Wieder mal war es ein Segen, auch wenn Aveline Celestaris das nur ungern zugab. Ohne Eidolons Eingreifen wäre ihre Gruppe aller Wahrscheinlichkeit nach gefangen genommen worden.

Sie hatte aber einen Schwächeanfall erlitten und sich so stark darauf konzentrieren müssen, Eidolon zu zügeln und zu verhindern, dass die Qualmgestalt die Laren einfach hemmungslos zerriss, dass Thora Rhodan da Zoltral und Perry Rhodan sie hatten tragen müssen.

Sofort nachdem sie die gegenüberliegende Station der Schwebebahn erreicht hatten und auf dem Weg zum nächsthöheren Stockwerk waren, rief Celestaris Eidolon zurück. Es erstaunte sie selbst, wie gut es ihr inzwischen gelang, die Manifestation zu lenken. Zugleich spürte sie, wie die Kraft in ihren Körper zurückkehrte.

Sie betraten eine Art Balustrade, die an der Außenwand des Hochhauses entlangführte. Plötzlich wurde Celestaris von einem grellen Licht geblendet und musste die Augen schließen. Erst nach einem Moment begriff sie, dass das Licht gar nicht so hell war, wie es ihr vorkam, es lag schlicht daran, dass sich ihre Augen an das zuvor herrschende Schummerlicht gewöhnt hatten.

»Die Außenbeleuchtung ist wieder aufgeflammt!«, rief Thora.

Im nächsten Augenblick flimmerten vor Celestaris am Rand ihres Sichtfelds Statusholos auf. Die emotionslose Stimme ihrer Anzugpositronik verkündete: »Systemtest erfolgreich. Einsatzbereitschaft bei achtzig Prozent. Eine Mängelliste wird bereitgestellt.«

»Meine Montur funktioniert auch wieder!«, stellte sie fest.

Gelak-Tar machte plötzlich einen hektischen, geradezu verzweifelten Eindruck. »Jetzt wird es schwierig!«, sagte der Lare. »Der Sturm hätte länger dauern sollen! Kommt mit.«

Er eilte zu einem kreisrunden Loch im Boden der Außengalerie ... und stürzte sich in die Tiefe.

»Wir wissen nicht, ob unsere Antigravaggregate schon voll funktionstüchtig ...«, setzte Thora an.

Aber Rhodan unterbrach sie: »Wenn Gelak-Tar dort hinunterspringt, sind wir mit Sicherheit nicht auf sie angewiesen. Komm!« Dann sprang er hinterher.

»Dad hat recht«, stimmte ihm Nathalie Rhodan da Zoltral zu. Die Koseform dieser Anrede klang aus dem Mund der äußerlich sehr betagt wirkenden Frau merkwürdig deplatziert, gerade in einer Krisensituation wie dieser.

Celestaris ergriff Thoras dargebotene Hand und sprang ebenfalls. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, einen furchtbaren Fehler gemacht zu haben. Es ging rasend schnell steil nach unten. Doch dann wurde ihr Fall in einem Bogen zur Seite gelenkt. Sie jagten zwischen Häuserblöcken hindurch auf eine massive, weiße Wand zu. Kurz bevor Gelak-Tar sie als Erster erreichte, öffnete sich darin ein kreisrunder Durchlass.

Dahinter gelangten sie auf eine Art Hof, der fast wie eine Miniaturausgabe der Stadt aussah. Überall standen weiße Quader, streng im Schachbrettmuster angeordnet.

»Das ist Teil eines Fabrikgeländes«, erläuterte Gelak-Tar, während alle rapide abgebremst wurden und anschließend sanft auf dem Boden landeten. »Wenn wir Glück haben ...«

Er wurde von einem lauten Pochgeräusch unterbrochen. Über der Mauer des Areals erschienen weiß behelmte Laren, auf allen Seiten gleichzeitig.

Die Strukturkorpssoldaten fackelten nicht lange. Es gab keine Aufforderung, sich zu ergeben. Die Einheiten rückten vor. Mehrere Strahlenwaffen richteten sich auf die Gejagten.

Plötzlich waren Thora, Nathalie und Rhodan verschwunden.

Verwirrt sah sich Celestaris um, und auch Gelak-Tar war völlig überrascht.

Einen Augenblick später piepste eine Stimme auf Hüfthöhe: »Nun steht nicht herum, legt eure Hände auf meine Schultern! Aveline, Gelak, Hände her!«

Celestaris sah das Aufblitzen von Strahlen ... und dann stand sie plötzlich in einer hell erleuchteten Halle. Gucky, der sie und die anderen hierherteleportiert hatte, wankte und sank kraftlos auf den Boden.

»Puh, ich muss sagen, das war schon ein bisschen anstrengend. Junge, Junge, dass so ein kleines Unwetter mich derart aus der Bahn werfen kann!«

»Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte Rhodan. »Das war buchstäblich im allerletzten Augenblick.«

Gelak-Tar sah sich um und schwieg.

»Nathalie, wie schön, dich zu sehen!« Der Mausbiber lächelte matt.

Sie beugte sich zu ihm hinab. Sie kannte den Mausbiber schon seit ihrer Geburt, und ein wenig war es für sie wohl immer noch so, als handle es sich bei ihm um ein geliebtes Kuscheltier aus Kindertagen. Liebevoll kraulte sie ihn unter dem Kinn.

Gucky war begeistert. »Das tut gut – hör bloß nicht auf! Es war also dein Gedankenmuster, das ich gespürt habe, nachdem wir Jemmenes betreten hatten. Hätte ich das gewusst, wäre ich natürlich in den Singenden Turm mitgekommen, Hyperenergiefluten hin oder her.«

»Gucky ... Wo sind wir hier?«, fragte Rhodan.

»Nachdem dieser eklige Sturm abgeflaut ist, habe ich telepathisch Gedankenfetzen von euch aufgefangen, in denen irgendwas mit Raumhafen erwähnt war«, erzählte Gucky und reckte die Schnauze in die Höhe, damit Nathalie ihn besser kraulen konnte. »Deshalb habe ich uns natürlich in die Richtung gebracht. Wir sind noch nicht ganz da, aber weit kann es nicht mehr sein. Ich kenne mich nicht so gut in Jemmenes aus, dass ich den Touristenführer geben könnte, wisst ihr.«

Gelak-Tar verlor keine Zeit. Statt zu fragen, was gerade geschehen war, oder sich über Guckys Parafähigkeiten zu wundern, beschäftigte er sich bereits mit einer Art Stadtplan, den er als Hologramm vor sich projiziert hatte.

»Wir sind tatsächlich nicht mehr weit vom Raumhafen entfernt«, stellte er fest. »Genau genommen stehen wir in einem Wartungstunnel ...« Plötzlich ruckte sein Kopf hoch.

»Sucher-Jäger!«, rief er. »Wir müssen weiter, sofort!«

»Was sind Sucher-Jäger?«, rätselte Rhodan, während sie losrannten.

»Kleinstroboter, die in Schwärmen ausgesandt werden, um bestimmte Personen oder gefährliche Wesen aufzuspüren. Oberplanetar erledigen das die größeren Standardroboter, die überall unterwegs sind. Unterplanetar werden die aber nicht eingesetzt, weil sich dort eigentlich niemand außer den Ungesehenen aufhält. Es kommt so gut wie nie vor, aber wenn ...«

»Gucky, bist du wieder fit genug? Kannst du gegen solche Roboter etwas ausrichten?«, fragte Rhodan.

Gucky grinste. »Die Magie der Gedanken! Klar doch.«

»Danke, Kleiner.«

Sie eilten durch die Gänge, die Gelak-Tar ihnen wies.

Plötzlich erlosch das Licht.

»Das ist kein gutes Zeichen«, murmelte Gucky.

Sie schalteten ihre Anzuglampen ein. Im Schein der tanzenden Lichtkegel wirkte die Wände fahl und tot.

»Seht! Hinter uns!«, rief Celestaris. Dort tanzten rote Punkte in der Schwärze, die sie an Glühwürmchen aus ihrer Kindheit erinnerten.

»Die Roboter!«, begriff Thora.

Celestaris spürte einen Ruck an ihrer Hand, sah, wie Gucky die Stirn runzelte und sich konzentrierte. Plötzlich entstand inmitten der roten Punkte eine Wirbelbewegung. Es schien, als habe jemand einen riesigen, unsichtbaren Quirl in den Schwarm getaucht. Die Punkte bewegten sich mit zunehmender Schnelligkeit umeinander, wobei sie sich einem gemeinsamen Zentrum näherten, dort zusammenballten ...

»Gucky, bist du ein heimlicher Fan vom Kuchenbacken? Hast du den Teigrührer angeschmissen?«, fragte Celestaris.

Der Mausbiber gab keine Antwort.

Schon nach kurzer Zeit war aus der lockeren Pünktchenwolke eine kompakte Kugel geworden.

Gucky hob ein Augenlid und sah zu Celestaris empor. Ein Grinsen schlich sich auf sein Mausbibergesicht.

Im selben Augenblick stürzte die Kugel zu Boden, zerschellte in unzählige einzelne Punkte, die verglommen und mit der Dunkelheit verschmolzen.

»Lange hilft uns das allerdings nicht weiter«, warnte der Ilt. »Sie wissen jetzt, wo wir sind.«

»Es ist nicht mehr weit«, beruhigte ihn Gelak-Tar von der Spitze ihrer Gruppe her. »Da es auf Xeitrass keine Feinde gibt, sind die Sektoren nicht redundant gesichert. Wir müssten nun ungehindert bis zum Raumhafen durchkommen.«

»Vor uns sind Truppen«, rief Gucky. »Ich empfange ihre Gedankenströme. Sie lauern uns auf.«

»Kannst du uns an ihnen vorbeiteleportieren?«, fragte Thora.

»Der Raumhafen-Express steht, zu deiner Verfügung, schöne Frau«, scherzte Gucky. »Wir brauchen allerdings ein paar Zwischenstopps.«

»Gut. Zuerst Gelak-Tar und Perry«, bestimmte Thora als einsatzerfahrene Kommandantin.

Celestaris ahnte den Grund für diese Entscheidung. Gelak-Tar wusste, wo genau das Raumschiff stand, das ihnen als Fluchtfahrzeug dienen sollte, und würde am ehesten mit dessen Bedienung vertraut sein. Rhodan wiederum war unglaublich lernfähig, auch was fremdartige Technik betraf. Für einen Moment keimte in Celestaris das Gefühl auf, das sie in der Vergangenheit häufiger gehabt hatte: nur das fünfte Rad am Wagen zu sein. Aber sie wusste inzwischen nur zu gut, dass das Unsinn war.

»Ich komme als Letzte mit«, verkündete sie. »Falls die Laren schneller sind, wird Eidolon mich beschützen.«

Thora zögerte nicht. »In Ordnung, das klingt logisch. Also folgen als Nächstes Nathalie und ich. Dann du.«

Gucky warf Celestaris einen fragenden Blick zu.

»Einsteigen bitte! Jeder nur eine Pfote.« Der Mausbiber streckte die Ärmchen zu Perry Rhodan und Gelak-Tar aus.

In dem Korridor, in dem sie sich gerade aufhielten, flammte Abschnitt für Abschnitt die Beleuchtung wieder auf.

Thora zog ihren Strahler. »Sie kommen. Kannst du Eidolon rufen, falls es zu knapp wird?«

Celestaris nickte, nahm aber sicherheitshalber auch die eigene Waffe in die Hand. »Ich hoffe es zumindest.«

Es dauerte lange, bis Gucky wieder auftauchte. Ihre Verfolger zeigten sich noch nicht.

»Verzeihung«, bat Gucky, als er von einem Augenblick zum anderen neben ihnen erschien. »Gelak-Tar musste mir erst zeigen, wo unser Ziel liegt. Jetzt weiß ich es. Ab sofort geht's fix, versprochen!«

Thora Rhodan da Zoltral öffnete den Mund, vielleicht um zu sagen, dass er doch erst Celestaris mitnehmen sollte. Aber da hatte er die Arkonidin und Nathalie Rhodan da Zoltral schon an den Händen genommen, grinste Celestaris zu und verschwand mit einem: »Bin gleich wieder da!«

Warum soll Thora nicht vor mir springen? Ich bin schließlich kein Kind mehr, dachte Celestaris. Einerseits rührte Thoras Besorgnis sie, andererseits sah sie nicht ein, weshalb die Arkonidin ihretwegen zurückstecken sollte. Dank Eidolon war sie vollauf imstande, sich ihrer Haut zu erwehren, auch wenn ihr der Gedanke gar nicht behagte. Zurzeit rührte sich die Manifestation ihrer negativen Gedanken in ihrem Kopf allerdings nicht. Sie blickte ans Ende des Korridors und erwartete die Ankunft ihrer Verfolger ohne Aufregung.

»Da bin ich wieder.« Gucky war neben ihr materialisiert. Er nahm ihre Hand – und stieß einen schrillen Pfiff aus. Wie von einem unsichtbaren Hieb getroffen, taumelte er zurück und schlug die Hände an den Kopf.

»Was ist los?«, fragte Celestaris alarmiert.

In diesem Moment tauchten Laren im Gang vor ihnen auf. Sie hielten Strahler im Anschlag.

Gucky sah Aveline Celestaris an. Entsetzen lag in seinem Blick. »Ein Psi-Dämpfungsfeld!«, stieß er hervor.


21.

Ein ungleiches Duell

 

Gucky hatte sie in mehreren Etappen zum Raumhafen teleportiert. In dessen Nähe waren sie auf der Plattform einer Schwebebahnhaltestelle gelandet, von wo aus Gelak-Tar sich orientiert hatte. Mit dem nächsten Sprung erreichten sie das Landefeld des Raumhafens. In Reih und Glied standen dort die matt leuchtenden, kugelförmigen Kerne von SVE-Kleinraumschiffen auf der an milchiges Eis erinnernden Oberfläche.

»Ich habe von Nathalie den Startcode für eines dieser Raumfahrzeuge erhalten«, sagte Gelak-Tar. Schon setzte sich eine der Kugeln in Bewegung, scherte aus ihrer Reihe aus und glitt auf einer unsichtbaren Bodenbahn entlang auf sie zu. »Hier ist alles automatisiert. Da wir die korrekten Berechtigungen nachweisen können, sollte niemand argwöhnisch werden, dass wir hier sind ... Und lassen Sie Ihre Spiegelfelder desaktiviert! Deren Energiemuster würden einen Alarm auslösen.«

Die Sphäre kam nicht weit von ihnen zum Stehen. Ein Flimmern an der Unterseite verriet, dass dort ein Transferfeld den Zugang ins Innere ermöglichte.

»Ich bringe euch noch zur Tür, dann hole ich die anderen«, sagte Gucky.

Im nächsten Augenblick fanden sich Perry Rhodan und Gelak-Tar vor dem Transferfeld wieder. Der Lare trat gerade ins Innere des Raumboots, da war Gucky bereits zurück und hielt Thora sowie Nathalie an den Händen.

»Ilt-Express zur Stelle!«, piepste er. »Jetzt noch Aveline ...« Prompt verschwand er wieder.

»Wir müssen sofort starten!«, rief ihnen Gelak-Tar entgegen, vor dessen Augen ein Hologramm aufgeflackert war. »Da stimmt etwas nicht. Jemand ist misstrauisch geworden.«

»Gucky wird jeden Moment mit Aveline zurückkommen«, erwiderte Rhodan, während sie die Zentrale des Kugelschiffs betraten.

Nathalie Rhodan da Zoltral begab sich bereits zu einer der Kontrollstationen. »Wir haben keine Zeit mehr«, stellte sie nüchtern fest. »Mehrere Lüttrenrotten nähern sich unserer Position. Sie haben uns entdeckt.«

»Gucky hat schon öfter bewiesen, dass er auch über weite Distanzen teleportieren kann«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Er wird mit Aveline jeden Augenblick eintreffen, selbst dann, wenn wir schon gestartet sind. Bloß Schutzschirme dürfen wir keine aktivieren.«

»Die Formenergiehülle kann ich aber nicht abschalten. Genügt es, wenn ich eine Strukturlücke darin offen halte, damit Ihr Freund trotzdem an Bord kommen kann?«, fragte Gelak-Tar.

Ganz wohl war Rhodan nicht bei dem Gedanken, den Mausbiber mit Aveline Celestaris zurückzulassen. Aber da die Lichtsphären des Strukturkorps das Fluchtschiff jede Sekunde erreichen würden, blieb ihnen keine andere Wahl.

»Wenn Gucky in Schwierigkeiten gerät, müssen wir zurückkehren«, wies er Gelak-Tar an. »Fürs Erste aber hat Priorität, die Verfolger abzuschütteln.«

Ein Außenbeobachtungshologramm leuchtete auf. Es zeigte den Raumhafen und die bedrohlich näher kommenden Lüttren.

»Verfügt dieser Landeplatz über Raumverteidigungssysteme?«, fragte Rhodan.

Gelak-Tar machte eine verneinende Geste. »Wozu? Es gibt niemanden, der Jemmenes angreifen könnte. Selbst wenn, läge unsere Verteidigungslinie im Weltraum, nicht am Boden. Ich starte. Maximale Beschleunigung, Formenergiehülle steht. Strukturlücke geschaltet.«

»Wo bleiben Gucky und Aveline?«, machte sich Thora nach zwei Minuten Sorgen. »Sie müssen unerwartete Probleme haben!«

»Geschafft – wir sind den Lüttren entkommen«, meldete Gelak-Tar. »Aber eigentlich müssten stattdessen längst Orbitalwachschiffe aufgetaucht sein, denn wir haben den freien Weltraum erreicht.«

»So gründlich können unsere Freunde von der Rebellion eher nicht gearbeitet haben, dass sogar die Raumüberwachung auf unsere Fluggenehmigungscodes hereinfällt«, äußerte Nathalie misstrauisch. Sie betätigte mehrere Sensorfelder ihres Ortungspults. »Ich messe jedoch nur den normalen Orbitalverkehr an. Jedenfalls ist dieses Raumschiff eindeutig dafür geeignet, uns zum Ventil zu bringen.«

»Das ist gut. Aber ohne Gucky und Aveline können wir nicht aus diesem System raustransitieren«, erwiderte Rhodan. »Wenn den beiden etwas zugestoßen ist, müssen wir sie erst heraushauen.«

»Ich kann versuchen, über meine Kontakte zu den Kanarshul etwas herauszufinden«, bot Nathalie an. »Ebenso wie Gelak-Tar.«

Rhodan und Thora wechselten Blicke. Der Mausbiber hatte wegen der Hyperentladungen des Singenden Turms bereits sofort nach ihrer Ankunft in der Stadt Schwierigkeiten gehabt, seine Parafähigkeiten einzusetzen. Allerdings hatte er sich davon zuletzt weitgehend erholt, wie die jüngsten Teleportationen belegten. Weshalb also nun diese unerwartete Verzögerung?

Sie entfernten sich zunehmend von Xeitrass, sodass der Planet bald nur noch als stecknadelkopfgroßer Punkt im heckwärtigen Außenbeobachtungshologramm zu erkennen war.

»Bis ihr etwas herausgefunden habt, kann es dauern. Wir sollten besser umkehren, um Gucky und Aveline zu helfen«, sagte Rhodan.

Gelak-Tar sah mit einem Ausdruck zu ihm herüber, den Rhodan als Unwillen deutete. »Das ist sehr gefährlich. Die Militärkommandantur von Jemmenes weiß inzwischen, dass wir ein Raumschiff entführt haben. Wenn wir umkehren, haben wir sämtliche Einsatzgruppen des Strukturkorps auf dem Hals.« Der Lare vollführte einige kompliziert aussehende Steuergesten in der scheinbar leeren Luft.

»Das Risiko ...«, setzte Rhodan zögerlich an.

»Ein SVE-Raumer nähert sich unserer Position!«, fiel ihm Nathalie ins Wort.

Weiß schimmernd schoss eine gigantische Kugel aus Formenergie, in der ein Kampfraumschiff eingebettet war, auf sie zu.

»Entfernung etwas mehr als fünf Millionen Kilometer. In fünf Sekunden geraten wir in Reichweite ihrer Trafitronwerfer.«

»Wir müssen transitieren«, drängte Thora. »Wenn wir angeschossen werden, können wir Gucky und Aveline auch nicht mehr helfen.«

Nathalie gab die entsprechenden Befehle in ihr Steuerpult ein, auch Gelak-Tar reagierte mit einigen Kommandos.

Es geschah nichts.

»Weshalb springen wir nicht?« Thoras Augen waren auf den SVE-Raumer geheftet, dessen Darstellung im Außenbeobachtungsholo rasend schnell näher rückte.

»Ich weiß es nicht!« Nathalie prüfte eilig die Statusanzeigen. »Leider kenne ich mich mit diesen Raumschiffen kaum besser aus als ihr. Energie ist vorhanden, die Systeme zeigen keinerlei Fehlermeldungen ... Moment! Die Transition wurde per Überrangbefehl blockiert!«

»Könnte der Raumer da vorn aus der Ferne ...«, überlegte Rhodan.

Aber Nathalie fuhr herum und zog in einer fließenden Bewegung ihren Strahler. »Nein, das war nicht der Raumer. Diesen Befehl hat jemand anderes gegeben: Sie, Gelak-Tar!«

Der Lare sah sie mit einem Ausdruck an, der wohl amüsiert war. Ein schwaches Flimmern verriet, dass er sich in einen Individualschutzschirm gehüllt hatte.

»Oh, nicht ich allein«, sagte er.

In der Wand zu seiner Rechten entstand ein Loch. Eine Larin in schwarzem Kampfanzug, die einen Streithammer mit blau glänzendem Kristallkopf in der einen und ein Kurzschwert aus klarem Kristall in der anderen Hand trug, trat hervor.

»Nargal-Ros!«, rief Nathalie, die die Larin offenbar ebenfalls wiedererkannte.

»Verrat also!« Thora aktivierte ihren eigenen Individualschutzschirm. Sie riss ihren Strahler aus der Halterung am Oberschenkel und schoss.

Das Abwehrfeld der Larin flackerte ein wenig, hielt dem Angriff jedoch stand. Nargal-Ros sprang auf Thora zu, nahm einen weiteren Treffer hin und schlug ihren Streithammer in Thoras Schutzschirm. Der blau glänzende Kristall drang mühelos hindurch! Das Energiefeld flackerte – und kollabierte. Mit einem Sprung vergrößerte die Arkonidin den Abstand zu ihrer Gegnerin. Die Larin setzte nach.

Rhodan und Nathalie feuerten in der Zwischenzeit auf Gelak-Tar und bedrängten ihn von zwei Seiten. Der Schutzschirm des Laren brach unter dem doppelten Angriff zusammen. Nathalie stellte ihre Kombiwaffe auf Paralyse um und schoss Gelak-Tar in die Brust, der sofort betäubt in seinem Sessel zurücksackte.

Nun kamen Rhodan und Nathalie Thora zu Hilfe. Es war allerdings schwierig, die Larin zu treffen, solang sie nah bei Thora blieb. Der Arkonidin war dies ebenso bewusst wie ihrer Gegnerin. Nargal-Ros versuchte, ihre zwei Kristallwaffen im Nahkampf einzusetzen. Thora wich zurück, um die Larin in eine günstige Schussposition für Rhodan und Nathalie zu manövrieren.

Endlich ergab sich eine Gelegenheit, die Kombistrahler abzufeuern. Der larische Schutzschirm brach zusammen. Aber schon war Nargal-Ros wieder bei Thora und schlug zu. Die Arkonidin lenkte einen Hammerschlag mit dem Arm zur Seite, und es gelang ihr, die Arme der Angreiferin zu fixieren. Polternd fiel der Streithammer zu Boden.

Doch auch Nargal-Ros war keine Anfängerin im unbewaffneten Kampf. Mit einer Wendigkeit, die Rhodan ihrem trügerisch schwerfällig wirkenden Körper nicht zugetraut hatte, entwand die Larin sich Thoras Griff. Nargal-Ros stieß mit der Kristallklinge vorwärts, aber Thora packte den Schwertarm ihrer Gegnerin, brachte sie mit einem Hebelgriff und einer Serie von Dagortritten zu Boden.

Zwar verlor Nargal-Ros dabei ihr Kurzschwert, das außer Reichweite schlitterte, und war nun unbewaffnet. Aber sie brachte Thora Rhodan da Zoltral dennoch zunehmend in Bedrängnis. Denn physisch waren Laren den Terranern und Arkoniden überlegen. Sie waren an das Anderthalbfache der Erdschwerkraft angepasst, was sie mit erheblich höherer Muskelkraft und Körpermasse ausstattete.

Mit nun drei Gegnern gleichzeitig wurde jedoch sogar Nargal-Ros nicht mehr fertig. Rhodan gelang es, sie mit einem Paralysatorschuss zu treffen.

»Der SVE-Raumer!«, schrie Nathalie Rhodan da Zoltral, während Nargal-Ros zu Boden stürzte.

Die Darstellung der weißen Kugel füllte inzwischen fast die gesamte Holoprojektion aus.

Plötzlich verschwand das Bild. An dessen Stelle trat das Gesicht einer Larin, die sie nur zu gut kannten.

»Hotrena-Taak!«, rief Rhodan aus.

Die larische Kommandantin musterte die kleine Familie, schürzte die gelben Lippen ... Dann wurde ihr Porträt wieder vom Bild der Außenbeobachtung abgelöst.

Ein Strahl blitzte in der weißen Kugel auf.

Um Perry Rhodan wurde es dunkel.


22.

Ausgetrickst!

 

»Was ist geschehen?«, fragte Aveline Celestaris.

Gucky klammerte sich an ihrer Hand fest. »Sie haben ein Psi-Dämpfungsfeld aktiviert!«, antwortete der Mausbiber schwer atmend. »Ich kann nicht teleportieren! Mein Kopf fühlt sich an wie ein Nadelkissen.«

Celestaris sah die weiß behelmten Soldaten durch den Gang heranstürmen.

Eidolon, einmal brauche ich dich noch, dachte sie. Sie hasste sich dafür. Es fühlte sich auf absurde Art an, als würde sie schummeln und Kräfte benutzen, die ihr nicht zustanden. Und das, obwohl sie selbst beteuert hatte, dass sie Eidolon zur Verteidigung einsetzen würde.

Eidolon reagierte. Es war ein Gefühl, das Celestaris gut kannte. All ihre negativen Emotionen bündelten sich und nahmen als schwarze Wolkenmasse Gestalt an, die sich zwischen ihr und den Angreifern manifestierte. Diesmal war es kein schleichender Prozess, keine langsame Materialisation, sondern Eidolon war von einem Augenblick zum anderen da. Celestaris blickte in die ausdruckslosen Augenhöhlen der Wolkenkreatur, verspürte wieder die maßlose Wut und den Hass, die dem Schattenmonster innewohnten, die sein Wesen ausmachten. Dann stürzte sich Eidolon auf die Soldaten.

Halte sie lediglich auf!, befahl Celestaris dem Geschöpf. Du darfst sie nicht töten.

Sie spürte Eidolons massiven Widerstand, seinen unbändigen Willen, zu vernichten, rücksichtslos, entgrenzt, und hielt mit aller Macht dagegen.

Du tötest nicht!, bekräftigte sie.

Während Eidolon unter den Laren wütete, Knochen brach und ihre Körper wie Puppen durch die Gegend schleuderte, floh Celestaris mit Gucky aus der Kampfzone. Sie hoffte inständig, dass Eidolon ihre Anweisung auch dann noch befolgen würde, wenn sie sich nicht darauf konzentrierte.

Nach kurzer Zeit raste Eidolon an ihnen vorbei. Offenbar hatte er keine Opfer mehr gefunden und wollte nun in der anderen Richtung suchen.

Du lässt die Ungesehenen in Frieden!, wies Celestaris ihn scharf in seine Grenzen. Denn nur eine Abzweigung weiter schlurften Laren, die keinen Sinn mehr in ihrem Leben sahen, ziellos durch die Korridore, desinteressiert an allem, selbst an dem Lärm, den der Kampf verursacht hatte.

Gucky berührte sie an der Hand. »Wir haben den Wirkungsbereich des Psi-Dämpfungsfelds verlassen«, wisperte er. »In direkter Nähe kann ich auch keine Strukturkorpssoldaten mehr wahrnehmen. Aber wir müssen uns beeilen, fürchte ich. Kannst du Eidolon zurückpfeifen?«

Celestaris war erleichtert, dass sie ihr Monster wieder zu sich rufen konnte. Wie immer nach Eidolons Ausbrüchen fühlte sie sich beschwingt und leicht, wenngleich nicht so sehr wie nach seinen früheren, völlig enthemmten Einsätzen. Diesen Preis zahlte sie aber gern dafür, dass keiner der Laren ums Leben gekommen war.

»Er ist wieder bei mir«, bestätigte sie.

Sofort teleportierte Gucky mit ihr. Sie rematerialisierten in einem kubusförmigen Gelass, dessen Decke aus Glas bestand, ebenso wie zwei der Seitenwände. Über ihnen lag der Himmel von Xeitrass, und Aveline Celestaris konnte kaum Blitze darin sehen.

»Kannst du uns zu Thora und den anderen bringen?«, fragte sie Gucky.

Der Mausbiber sah sie traurig an. »Ich habe komplett den Kontakt zu ihnen verloren. Ich fürchte, sie sind sogar für den Retter des Universums nicht mehr erreichbar.«


23.

Geheimauftrag

 

Gelak-Tar erinnerte sich gelegentlich an den denkwürdigen Moment zurück, als die Stimme ihn in seiner Kabine aufgefordert hatte, sich den Rebellen anzuschließen. Mittlerweile wusste er, dass es sich um niemand anderen als Hotrena-Taak gehandelt hatte. Sie hatte in ihm ein Potenzial als Doppelagent erkannt und ihn geschickt in die Organisation eingeschleust – und er hatte erst viel später begriffen, was seine wahre Aufgabe war. Zu Beginn hatte er sich tatsächlich für ein normales Mitglied der Rebellen gehalten.

Umso erstaunter war er gewesen, als Hotrena-Taaks Gesicht unvermutet holografisch in seinem Lüttren aufgetaucht war, während er im Auftrag der Rebellen im Urwald verteilte Hyperfeldantennen manipuliert hatte.

Kurz hatte er geglaubt, dass er bei seiner verbotenen Aktion ertappt worden sei. Aber warum meldet sich wegen so einer Bagatelle die hochrangige Kommandantin eines SVE-Raumers?, hatte er sich dann gewundert ...

Hotrena-Taak löste das Rätsel sofort auf. »Ich bin es, die Sie für die Kanarshul angeworben hat«, eröffnete sie ihm.

»Sie? Sind Sie selbst etwa ebenfalls bei den Rebellen und ...«

»Nein«, unterbrach die Kommandantin ihn schroff. »Und Sie ebenso wenig.«

»Ich verstehe nicht«, gestand Gelak-Tar.

»Ich habe Sie bei den Rebellen untergebracht, aber ich bin nach wie vor Ihre Vorgesetzte«, sagte Hotrena-Taak. »Ebenso wie das sonstige militärische Kommando. Auch wenn Sie es bislang nicht gewusst haben, daran hat sich nichts geändert.«

»Das bedeutet ... Sie brauchen jemanden, der zu den Kanarshul gehört, aber für das Oberkommando arbeitet«, begriff Gelak-Tar.

»Ich brauche jemanden, der bisher für die Rebellen gearbeitet, aber nie aufgehört hat, einer der unsrigen zu sein«, erwiderte die Kommandantin. »Ich habe Sie nie aus den Augen verloren. Jetzt ist es an der Zeit, dass Sie Ihren ersten militärischen Auftrag erhalten.«

Gelak-Tar war verwirrt, aber geistesgegenwärtig genug, um sich der unerwarteten Wendung rasch anzupassen. Tatsächlich fühlte er sich geehrt.

»Es sind Personen auf Xeitrass aufgetaucht, die weder auf diesem Planeten noch in diesem Granulon etwas verloren haben. Ich möchte, dass Sie sich um sie kümmern und sie zu mir bringen. Sie erhalten von mir Koordinaten, bei denen Sie ihnen begegnen können. Ich werde dafür sorgen, dass die vier in Gefahr geraten werden und Sie sie retten können.«

»Da eine gewöhnliche Verhaftung eigentlich von der Megapolkommandantur veranlasst werden müsste, nehme ich an, dass Sie mit diesen Personen stattdessen besondere Pläne verfolgen«, sagte Gelak-Tar.

»Genau wegen Ihrer schnellen Auffassungsgabe habe ich Sie ausgewählt. Ich sehe, dass ich mich in Ihnen nicht getäuscht habe. Gut! Zwei Dinge sind Kern Ihrer Mission. Erstens, die Megapolkommandantur darf die Fremden nicht in die Finger bekommen. Der Rat soll nicht mehr als unbedingt nötig über sie erfahren. Zweitens, und da kommen Sie ins Spiel: Die vier sollen eine fünfte Person aus der Basis der Rebellen bringen, sorgen Sie dafür, dass dies gelingt. Diese fünfte Person wird die anderen vier bereitwillig begleiten, denn es handelt sich um Kaalagor, die sich Nathalie nennt, Tochter von Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral. Ich übermittle Ihnen nun alle Details zu dieser Mission.«

Gelak-Tar nahm die Daten entgegen. Die Auszeichnung für diese Mission würde ein Prachtstück auf seiner Uniform sein. Inklusive Beförderung.

Nach langer Zeit war Gelak-Tar endlich wieder einmal glücklich.


24.

Gefangene

 

»Endlich habe ich Sie!« Hotrena-Taak stand in einem wabenförmigen Raum vor Thora, Rhodan und Nathalie.

»Sie haben Gelak-Tar als Doppelagenten eingesetzt«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Er hat sich bei den Rebellen hochgearbeitet, deren Vertrauen gewonnen und später auch das unsere erschlichen. Aber er hat immer für Sie gearbeitet. Wozu der ganze Aufwand? Sie hatten uns doch schon gestellt, kurz nachdem wir die Stadt betreten hatten.«

Nicht sie hat euch gestellt, korrigierte der Logiksektor. Das Strukturkorps der Stadt hat das getan.

Hotrena-Taak bestätigte diese Vermutung. »Sie sind meine Gefangenen«, stellte sie klar. »Nicht die von Jemmenes. Gelak-Tars Aufgabe war es tatsächlich, Sie vor der Gefangennahme durch die Megapolkommandantur zu bewahren.«

»Gelak-Tar steht auf Ihrer Seite, ebenso wie Nargal-Ros. Deswegen konnten wir Nargal-Ros auch entkommen. Sie hat die Jägerin gespielt, die uns knapp auf den Fersen geblieben ist. Die im Singenden Turm absichtlich danebengeschossen hat und deren Waffe auf dem Vorplatz vermeintlich eine Fehlfunktion hatte. Und damit wir schön unter Druck gesetzt blieben, hat Gelak-Tar uns sogar verraten, dass sie hinter uns her ist ... Vermutlich, damit wir nicht zu viel zum Nachdenken kommen, nicht wahr?«

»Ganz genau.«

Nicht übel geplant, kommentierte Thoras Extrasinn. Und ihr seid darauf hereingefallen.

Auch du bist darauf hereingefallen, korrigierte ihn Thora in Gedanken. Du hast ebenso wenig Verdacht geschöpft.

Hätte ich aber bestimmt, wenn du dich intensiver mit mir beraten hättest, erwiderte der Logiksektor auf eine Art, die Thora bei einem Arkoniden oder Terraner als schnippisch bezeichnet hätte.

»Ich werde Sie nicht hier auf meinem Schiff behalten«, fuhr Hotrena-Taak fort. »Sie sind viel zu wichtig, insbesondere Sie, Nathalie.« Sie betonte das Wort besonders. »Sie spielen eine Schlüsselrolle. Ebenso wie Sie alle Ihren Anteil daran haben, dass die Nakkensphäre endgültig destabilisiert wurde und immer mehr zusammenbricht. Ich werde Sie in ein Hochsicherheitsgefängnis bringen lassen. Dort haben wir die geeigneten Möglichkeiten, Sie eingehend zu verhören.«

Hotrena-Taak wandte sich an ihren Ersten Offizier. »Die Übergabe an meinen Untergebenen Klen-Mil wird auf einem verlassenen Fabrikgelände stattfinden, das ich Ihnen noch nennen werde. Dort findet keine staatliche Überwachung statt. Die Anwesenheit der Milchstraßenbewohner auf Xeitrass muss vorerst streng geheim bleiben. In der Zwischenzeit konzentrieren wir uns auf die Gefangennahme der zwei verbliebenen Flüchtigen.«

Sie blickte Rhodan, Thora und Nathalie an. »Glauben Sie mir, dort werde ich alles von Ihnen erfahren, was ich erfahren will.«

Damit ließ sie sie in dem Wabenraum allein.

»Sie ist eigens hergekommen, um diese Ansprache zu halten?«, wunderte sich Thora Rhodan da Zoltral. »Das war nicht gerade effizient.«

»Nun, ich denke, sie hat ein persönliches Hühnchen mit uns zu rupfen«, sagte Perry Rhodan. »Ich mache mir eher Sorgen um Gucky und Aveline.«


25.

Beförderung

 

Seine Arbeit als Doppelagent hatte Gelak-Tar mit Erfolg abgeschlossen. Aber es wurde noch besser, denn die Krönung seiner Mission war, dass Hotrena-Taak sich nach der Gefangennahme der Fremden persönlich mit Gelak-Tar in Verbindung setzte.

»Sie haben sich bewährt«, sagte die Kommandantin. »Ihnen haben wir es zu verdanken, dass wir nicht nur zwei der vier Eindringlinge ergreifen konnten, sondern vor allem auch Kaalagor Nathalie.«

Gelak-Tar schnaubte unsicher. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht alle bringen konnte.«

Die Kommandantin schürzte die gelben Lippen. »Sie können nichts dafür. Das Strukturkorps hätte nicht eingreifen dürfen, aber leider war es zu spät, ihm Einhalt zu gebieten. Vor allem jedoch lag es an der Anwesenheit eines Parabegabten. Dieses Pelzwesen namens Gucky ist ein Faktor, den Sie verständlicherweise nicht berücksichtigen konnten. Aber ich bin mir sicher, dass dieser Gucky versuchen wird, seine Freunde zu befreien, deshalb werden wir noch ausreichend Chancen erhalten, ihn zu fangen.«

Mhirah Hotrena-Taak machte eine Pause und musterte Gelak-Tar.

»Sie haben Ihre Rolle sehr gut gespielt«, lobte sie. »Ich befördere Sie in den Rang eines Vaythor. Ihre Mission ist hiermit erfolgreich abgeschlossen.«

Die formelle Erhebung in seinen neuen Rang erfolgte schon wenige Tage später. Stolz schritt Gelak-Tar die Reihen der Laren entlang, die zum Zeichen ihres Respekts die Finger an die Stirnen gelegt hatten, hörte eine kurze Ansprache der Lorvah und spürte das leichte Zupfen, während ein kleiner Roboter ihm den Ehrenstreifen auf die Uniform nähte.

Nach der Zeremonie und den anschließenden Feierlichkeiten setzte sich Gelak-Tar auf die Liege in seiner Kammer. Er betrachtete eine Holoaufzeichnung des denkwürdigen Ereignisses und bestaunte die Bilder. Ein dicker, roter Streifen verlief nun quer über seine Uniformbrust, der im Abstand von einer Handspanne durch Rauten unterbrochen wurde.

Ich bin Vaythor!, dachte er stolz. Truppführer. Er rief die Details seiner neuen Position auf und freute sich noch mehr. Sein Posten war nicht einfach der irgendeines Strukturkorpsanführers, sondern er gehörte der Infiltrationsabteilung an!

Das ist besser, als ich je zu hoffen gewagt habe! Das ist nicht lediglich die Befehlsgewalt über eine Handvoll Soldaten. Da sind Schlauheit und strategisches Vorgehen gefragt.

Gelak-Tar erinnerte sich an die Kampfübungen während seiner Rekrutenzeit. Er war nie ein großer Krieger gewesen. Der Dienst war ihm manchmal fast etwas eintönig vorgekommen. Aber damit war es nun endgültig vorbei: Ihn erwartete eine der vielseitigsten Aufgaben, die es im larischen Militär unterhalb der höheren Kommandoebenen zu erringen gab.

Gelak-Tar machte sich sofort an die Arbeit. Es galt, eine Rebellion zu durchleuchten.


26.

Wundenlecken

 

Aveline Celestaris lag auf einer Liege, die sie mit einigen Decken halbwegs bequem eingerichtet hatte, und kraulte Gucky unterm Kinn. Die Laren waren nicht gerade Fans von weichen Stoffen, und Kissen schienen sie gar nicht zu kennen. Um sie herum gluckerte es, denn sie befanden sich in einem Raum der Kanarshul tief unter dem Singenden Turm und somit erneut im Ortungsschutz der Hyperfeldinterferenzen dieses Gebäudes. Da der Bereich gegenüber den Energien, die im Singenden Turm tosten, stark abgeschirmt war, bereitete der Aufenthalt in dieser Zone Gucky trotzdem keine Schwierigkeiten.

Nachdem der Mausbiber festgestellt hatte, dass Perry Rhodan, seine Frau und Tochter gezwungen gewesen waren, ohne die Umbrakinetin und den Ilt ins All zu starten, hatte Gucky sie zuerst in die Unterwelt teleportiert. Von dort aus hatten die beiden sich bis zur Rebellenbasis durchgeschlagen.

Wenig später hatten sie von den Kanarshul gehört, dass es ihren Gefährten am Ende doch nicht gelungen war, von Xeitrass zu entkommen. Den sehr glaubhaften Gerüchten zufolge, die von einigen Vertrauensleuten der Rebellen im Oberkommando der Larischen Raumflotte stammten, waren die Freunde stattdessen in die Gewalt von Hotrena-Taak geraten.

»Wäre ich nur ein bisschen fixer gewesen«, jammerte Gucky. »Dann hätte ich dich rausteleportieren können, bevor das Psi-Dämpfungsfeld aktiv war. Wir hätten Perry, Thora und Nathalie beistehen können!«

Celestaris kraulte ihn noch etwas stärker. »Ist schon gut, Gucky. Es kommt mir zwar furchtbar falsch vor, hier herumzuliegen, während unsere Freunde dringend unsere Hilfe brauchen. Aber was passiert ist, ist passiert.«

Der Mausbiber schloss die Augen. »Wann hast du dich das letzte Mal erholt? Oder anders gefragt: Wann hast du mich das letzte Mal gekrault? Mach weiter, mach weiter! Wir brauchen eine Pause. Schon weil es uns nichts nützt, kopflos durch die Gegend zu rennen. Und was taugt eine Pause, wenn man sich dabei nicht richtig erholen kann? Ich habe das Gefühl, dass wir bald alle unsere Kräfte brauchen werden.«

»Du hast ja recht«, gab Celestaris zu. »Es fällt mir schwer, mich zu entspannen, wenn ich weiß, dass Thora und die anderen in höchster Gefahr schweben.«

»Genau. Sie schweben in höchster Gefahr. Wir müssen schnell handeln. Und genau dafür brauchen wir einen klaren Kopf. Deshalb finde ich es ganz prima, wie du mich gerade kraulst. Abgesehen davon haben wir ein Problem ...«

»Allerdings. Wir haben keine Ahnung, wie wir sie befreien sollen.«

»Wir finden einen Weg«, sagte Gucky zuversichtlich. »Wir finden immer einen.« Er reckte den Hals, damit Celestaris seine Kehle besser erreichen konnte. »Schließlich bin ich der Retter des Universums.« Er grinste. »Wart's ab, ich übertreffe mich schon noch.«

»Wie willst du das denn anstellen?«, fragte Celestaris. Das allen Widrigkeiten zum Trotz einigermaßen unbeschwerte Wesen des Ilts und das Gefühl des warmen, weichen Pelzes taten ihre unfehlbar beruhigende Wirkung.

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Keine Ahnung. Aber ich schaffe das schon. Und zwar werde ich der Retter aller Universen.«

Aveline Celestaris musste schmunzeln. Für mich genügt völlig, dass du der Retter von Perry, Thora und Nathalie bist ... und meines privaten Universums, dachte sie.

»Gern geschehen«, sagte der Ilt und rekelte sich.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral, Gucky und Aveline Celestaris finden sich auf einer fremden Welt wieder, ohne jede Erinnerung daran, wie sie dorthin gelangt sind. Die Suche nach Antworten führt sie in eine gigantische Stadt, die anscheinend nur von Laren bewohnt wird. Vor diesen Soldaten mussten sie schon einmal fliehen. Nachdem Gucky ein vertrautes Gedankenmuster wahrnimmt, sehen sie sich unvermittelt Nathalie gegenüber, Rhodans und Thoras Tochter.

Sie erzählt, dass die Laren einen Feldzug gegen die Menschen der Erde und die gesamte Milchstraße planen. Als Perry Rhodan und seine Begleiter nach Hause zurückkehren wollen, um die Völker der Galaxis zu warnen, werden sie gefangen genommen. Nur Gucky und Aveline Celestaris bleiben in Freiheit. Die beiden beschließen, ihre Freunde aufzuspüren und zu befreien – und verstricken sich in einem Geflecht aus Pflicht und Verrat ...

Ob ihre Mission trotz übermächtiger Gegner gelingt, beantwortet Marlene von Hagen in PERRY RHODAN NEO 362. Ihr Roman erscheint am 1. August 2025 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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